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Der Fluch der Sinclairs

Horace F. Sinclair war vor das Haus getreten und hörte zu, wie die Tür ins Schloß fiel.

Er lächelte, aber es war kein nettes oder natürliches Lächeln, es glich mehr einem bösen Grinsen, denn er hatte sich verändert. Sein Gesicht war hart geworden, und der grausame Zug lag um seinen Mund wie eingemeißelt. Er wirkte wie jemand, der bereit war, etwas Schreckliches zu tun. Etwas, das völlig aus der Norm fiel, an das er früher nicht mal gedacht hatte. Und so war es auch bei ihm.

Er spürte den Drang, er wußte, daß er an einem unsichtbaren Faden hing, der ihn leitete, und daß jenseits des Fadens etwas lauerte, das sich noch vor wenigen Minuten hinter der Fensterscheibe gezeigt hatte. Kein Gesicht, auch keine Gestalt, dafür ein schwarzer, wallender und gefährlich aussehender Umriß, für den es keinen Vergleich gab…


Die Temperatur war gefallen. Im Mai konnten die Nächte noch kühl werden, sogar bis zum Bodenfrost hin. Es machte dem Mann nichts aus. Für ihn gab es andere Interessen, und über seiner rechten Schulter spürte er den leichten Druck, den der Riemen des Gewehrs auf der Haut hinterlassen hatte.

Der Mann war bereit, all das zurückzulassen, was ihm Freude bereitet hatte. Er mußte einfach einem Ruf folgen, an dessen Ende die Gewalt in Form von Blut und Tränen stand.

Wer ihn dorthin führte, wußte Sinclair nicht. Aber ihm war klar, daß er nicht mehr entweichen konnte, und er wartete darauf, den anderen endlich zu sehen.

Seine Frau hatte er diesmal außer Gefecht gesetzt. Schon einmal hatte er es versucht gehabt, da war es ihm nicht richtig gelungen. Mary hatte seinen Würgehänden entwischen können. Nun aber war sie eingesperrt in einem Schrank, obwohl es vielleicht sicherer gewesen wäre, wenn er sie umgebracht hätte.

Sollte er zurückgehen?

Nein, diesmal nicht. Das konnte er später erledigen. Er würde sich nun um andere Dinge kümmern.

Man brauchte ihn, man hatte ihn gerufen, und er würde dem Ruf folgen.

Zwar wußte Sinclair nicht, wohin er ging, aber seine Schritte waren doch zielstrebig gesetzt, und er verließ das Grundstück zur Waldseite hin. Auf dem normalen Weg würde er nicht bleiben, denn er führte ihn nur hinein in den Ort, und darauf konnte er verzichten.

Schon bald deckten ihn die ersten Sträucher, die auf dem Boden wuchsen. Das Gras raschelte im leichten Wind. Er schickte ihm als Gruß einen sehr intensiven Geruch.

Früher hätte sich Sinclair daran erfreut.

Das aber war vorbei.

Jetzt konnte ihn nur mehr eines erfreuen.

Der Tod durch seine Hand!

***

Sergeant McDuff hatte den Rat seiner Freundin Mary Sinclair befolgt und das Haus verlassen.

McDuff war davon nicht eben begeistert gewesen, aber er hatte Mary Sinclair und auch ihrem Sohn - mit ihm hatte er telefonisch gesprochen - einen Gefallen erweisen wollen und war deshalb aus dem Haus gegangen.

Überhaupt kam er mit seinem neuen Job nicht zurecht. Angeblich hatte ausgerechnet Horace F.

Sinclair einen Blackout gehabt, wobei er in dieser Zeit versucht hatte, seine Frau umzubringen. Damit kam McDuff nicht zurecht. Er wollte es nicht glauben, aber Mary Sinclair hatte sehr überzeugend gesprochen und um eine Bewachung gebeten.

Also würde McDuff die Nacht im Haus der Sinclairs verbringen und auf der Couch oder im Gästezimmer schlafen. War mal was Neues für ihn, dessen Job sich, abgesehen von einigen Ausnahmen, ziemlich langweilig gestaltete.

Zweimal war er um das Haus herumgegangen. Den ersten Kreis kleiner, den zweiten größer, aber Verdächtiges war ihm nicht aufgefallen. Keiner lauerte hinter einem Gebüsch, niemand war vor ihm geflohen, er hatte auch keine Schatten gesehen oder irgendwelche Dämonenarten, was immer man davon auch halten sollte. Aber die Sinclairs hatten schließlich mit diesen Dingen zu tun, auch die Eltern hin und wieder.

Beim zweiten Rundgang war dem guten Sergeant eingefallen, daß er versprochen hatte, seine Frau anzurufen. Er gehörte nicht eben zu den Technik-Freaks, doch das Handy, das er seit einigen Monaten besaß, war für ihn ein großer Gewinn. Das flache Ding paßte in jede Tasche. Er war immer erreichbar und konnte auch andere Personen erreichen, auch wenn er auf der Toilette oder in irgendeinem Wald hockte.

Einen Wald sollte er sich für sein Telefonat zwar nicht gerade aussuchen, aber schon eine geschützte Stelle, wo man ihn nicht hörte und ihn auch nicht vom Haus aus sah.

Auf dem Grundstück der Sinclairs wuchsen einige Bäume. Er konnte sich aussuchen, welchen er als Deckung benutzen wollte und er entschied sich für den, der am weitesten vom Haus entfernt stand.

Er drehte dem Haus den Rücken zu, spürte hinter sich den rauhen Widerstand der Rinde und konnte aus dieser Höhe einen Teil der kleinen Stadt Lauder überblicken.

Es war ruhig im Ort geworden. Kaum ein Wagen fuhr. Ländlich und abendlich still, so wollte es McDuff haben, und er wählte die Nummer.

Seine Frau schien neben dem Apparat gelauert zu haben, so schnell hob sie ab.

»Ich bin es, Margie«, sagte er und strich dabei durch seinen rötlichen Bart, der in den letzten Jahren einige graue Strähnen bekommen hatte.

»Das habe ich mir gedacht.«

»Ich wollte mich auch nur mal melden.«

»Bleibt es denn dabei?«

»Was meinst du?«

»Daß du die Nacht bei den Sinclairs verbringst.« Ihre Stimme hatte leicht ärgerlich geklungen.

»Darauf läuft es hinaus.«

»Und das muß sein?«

»Ja.«

Margie McDuff räusperte sich. »Ist denn schon etwas passiert?«

»Nein, noch nicht.«

Während er diese Antwort gab, öffnete sich die Haustür, und Horace F. Sinclair verließ die eigenen vier Wände. McDuff konnte es nicht hören, er telefonierte und konzentrierte sich auf die Stimme seiner Frau. Da er relativ leise sprach, entging auch Sinclair, daß sich unweit von ihm entfernt der Sergeant unterhielt. Das Schicksal hatte eben kein Einsehen.

»Was könnte denn passieren?«

»Weiß ich nicht.«

»Ich werde aber zu Bett gehen.«

»Kannst du, Margie, kannst du. Wie ich die Sinclairs kenne, werden sie mir sogar noch ein Frühstück zubereiten, vorausgesetzt, es läuft alles glatt. Ich will auch nicht die ganze Zeit über wach bleiben. Irgendwann lege ich mich hin und schlafe.«

»Denk daran, daß wir morgen auf dem Geburtstag deiner Nichte eingeladen sind.«

»Das habe ich nicht vergessen.«

»Also dann, bis morgen.«

»Gute Nacht, Margie.« McDuff steckte sein Handy wieder ein und reckte sich. Er war froh, daß Margie für seinen Job Verständnis zeigte, auch wenn er sie nicht hatte einweihen können, was er ansonsten gern tat, weil er ihre Meinung hören wollte. Aber die Sinclairs hatten ihn darum gebeten, über den Fall nichts auszuplaudern, und daran hielt er sich auch. Dienstgeheimnisse behielt er für sich.

McDuff verließ seinen Platz am Stamm, reckte sich und schaute zurück zum Haus.

Dort hatte sich nichts verändert. Aus dem Küchenfenster fiel ein gelber Schein und verteilte sich wie ein kleiner Teppich nahe der Hausmauer. Eine Bewegung sah er nicht. Er hörte auch nichts. Die Stille war einfach normal und paßte zu dieser abendlichen Stunde. McDuff bezeichnete sich selbst als einen naturverbundenen Menschen, was auch stimmte, denn er hielt sich oft in freier Wildbahn auf. Er konnte Vogelstimmen zuordnen und kannte die Namen der Bäume, Blumen und Pilze. Er wußte, welche man essen konnte.

McDuff verzog das Gesicht. Er hörte Hufschlag! Er lauschte, blieb aber in Deckung.

McDuff war verunsichert. Er zupfte an seinen rötlichen Bartsträhnen und schüttelte den Kopf. Daß hier in der Gegend von Lauder geritten wurde, wußte er. Es gab in der Nähe einen Parcours und einen Reiterhof, auf dem Großstadtkinder Ferien machten. Die aber ritten nicht des nachts durchs Gelände.

Der Hufschlag war verklungen. Aus, vorbei…

Hineingeweht in die Nacht. Und McDuff runzelte die Stirn.

Mit den Sinclairs konnte es seiner Meinung nach nichts zu tun haben. Keiner der beiden hatte von einem Reiter gesprochen. Dennoch wollte er eine Verbindung nicht ausschließen.

Hier draußen kam er sich plötzlich überflüssig vor. Er mußte mit Mary Sinclair reden. Unter Umständen konnte sie ihn über das Vorhandensein des Reiters aufklären.

Einen Schlüssel hatte ihm die Frau mitgegeben. So brauchte er nicht zu klingeln, wenn er das Haus betrat. Die Umgebung lag nach wie vor eingepackt in die normale nächtliche Stille. Hin und wieder wehten Laute vom Ort her hoch, und als McDuff den Schlüssel ins Schloß steckte, kam ihm das Kratzen überlaut vor.

Er öffnete.

Das Licht brannte.

Es war alles normal, aber er fühlte sich nicht gut. Etwas stimmte trotzdem nicht. Es konnte an der Stille liegen, die ihm so bedrückend vorkam, so anders, als wäre sie künstlich. Beide Sinclairs lagen noch nicht in den Betten. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, hätte er sich unterhalten, aber Stimmen waren nicht zu hören.

McDuff schloß die Tür. Er rief den Namen der Frau in die geräumige Diele hinein und bewegte sich dabei über den Bohlenboden weiter, immer auf eine Antwort wartend.

Niemand gab sie ihm.

Dann aber, er hatte sich bereits der Küche zugewandt, hörte er die Geräusche. Dumpf klangen sie, aber auch hallend. Jemand schlug oder trommelte irgendwo gegen, und McDuff verlor keine Sekunde mehr. Er hetzte in die Küche.

Tatsächlich drangen aus ihr die Geräusche.

Auf dem Tisch sah er den geschlossenen Kasten, in dem die Figuren und das Schachbrett lagen.

Horace hatte für Ordnung gesorgt, aber dieses Sichten war für ihn nicht mehr wie eine Momentaufnahme, denn das andere war wichtiger.

»Bitte, McDuff, ich habe Sie doch gehört. Oder sind Sie nicht McDuff? Bist du es Horace?«

Die Stimme hörte der Mann, die Frau selbst war nicht zu sehen. Sie mußte sich hinter einer Wand befinden, gegen die sie dann auch trommelte.

»Ich bin es, Mrs. Sinclair.«

»McDuff - gut.«

»Wo ist der Schlüssel zu der Schrankwand?« McDuff klopfte dagegen.

»Ich weiß es nicht.« Mary Sinclairs Stimme klang weinerlich. »Ich habe keine Ahnung. Mein Mann hat mich hier eingeschlossen und ist dann verschwunden. Sie müssen eine Möglichkeit finden, um mich hier herauszulassen. Brechen Sie notfalls die Tür auf, Sergeant!«

»Ich werde es versuchen, Madam.«

Es war möglich, daß Horace den Schlüssel zum Schrank nicht mitgenommen hatte, und McDuff suchte die Küche danach ab.

Er fand ihn auch.

Neben der Spüle blinkte etwas auf dem Fußboden. »Ich habe ihn, Madam. Ich habe den Schlüssel gefunden!«

»Gut, gut.«

McDuffs Hände zitterten, als er die Tür der Speisekammer aufschloß. Erst jetzt kam ihm richtig zu Bewußtsein, daß er versagt hatte. Er hatte auf die beiden Sinclairs achtgeben sollen, was ihm nicht gelungen war.

So stand er mit leeren Händen da, und Horace hatte seinen Plan in die Tat umsetzen können.

McDuff ließ Mary Sinclair aus ihrem Gefängnis frei, die nach draußen stolperte und sich in die Arme des Mannes warf, wo sie anfing zu weinen. »Um Gottes willen«, schluchzte sie. »Es ist alles so furchtbar. Mein eigener Mann hat mich erst ermorden wollen und nun eingesperrt. Er will mich aus dem Weg haben. Er ist verändert. Er ist kein normaler Mensch mehr.«

Das konnte McDuff nicht nachvollziehen. Dafür dachte er praktischer und schob die Frau auf einen Stuhl zu, wo er sie hinsetzte.

»Sie brauchen jetzt einen Schluck, Madam.«

Mary Sinclair nickte. »Ja, da haben Sie recht. Im Küchenschrank steht eine Flasche Gin.«

McDuff, der ziemlich bleich im Gesicht aussah, hatte die Flasche schnell gefunden. Er öffnete sie und schenkte sich selbst auch einen Schluck ein: den konnte er jetzt vertragen.

»So, trinken Sie.«

Mary nickte. Sie hob das Glas an, schluckte, dann kippte sie den Gin in die Kehle und mußte sich schütteln, weil das Zeug warm geworden war. Auch McDuff hatte sein kleines Glas geleert. Während er es auf den Tisch zurückstellte, setzte er sich hin, nickte der verzweifelten Frau zu und sagte mit leiser Stimme: »Wenn es möglich ist, Mrs. Sinclair, erzählen Sie bitte, was geschah.«

Sie wartete noch, schaute auf das leere Glas und weinte. »Mein Mann«, sagte sie schließlich, »hat sich sehr verändert.«

»Wie denn?«

»Er ist jemand, der töten will, was er liebt.«

McDuff erschrak. »Sie meinen doch nicht sich selbst damit?«

»Doch - ja.« Sie nickte. »Er hat es heute mittag versucht. Jetzt hat er mich nur eingesperrt, da bin ich schon froh. Aber ich weiß nicht, was über ihn gekommen ist. Es ist für mich unmöglich, damit zurechtzukommen. Verstehen Sie das?«

»Ja, irgendwo schon, auch wenn ich es nicht begreifen kann. Ich kenne ihn ja auch einige Jahre und da…«

»Vergessen Sie alles, Sergeant. Vergessen Sie, wie Horace gewesen ist. Ich habe ihm zugehört, als ich in meinem Versteck hockte. Ich hörte auch, wie er das Haus verlassen hat. Er ist gegangen. Er hat alles hinter sich gelassen. Mir kam es vor, als hätte er dieses Haus für immer verlassen. Das ist für mich einfach nicht zu fassen, nach all den Jahren.«

McDuff nickte ebenfalls. »Verstehe«, erwiderte er. »Ich verstehe es sehr gut. Er hat sich verändert. Er hat alles aufgegeben, was ihm einmal etwas wert gewesen ist. Aber wie geht es jetzt weiter? Was sollen wir denn tun?«

»Sie müssen ihn finden.«

»Ich?« Zweifel überschatteten McDuffs Gesicht. »Ich weiß nicht, wo er hingelaufen ist.«

»Dann müssen wir eben eine Suchaktion starten?«

»Schön und gut, Madam. Nur - womit? Ich habe die Leute nicht zur Verfügung. Es ist später Abend. Wir können nichts tun, gar nichts. Es läuft alles quer. Hier hat uns das Schicksal einen Streich gespielt. Ich könnte ihn allein suchen gehen, aber es ist finster. Ich wüßte nicht, wo ich mit der Suche beginnen sollte. Vielleicht im Wald. Horace hält sich gern dort auf und kennt sich dort auch aus.«

»Das weiß ich«, flüsterte Mary Sinclair. »Es ist auch nur ein verzweifelter Versuch gewesen, etwas in die Wege zu leiten.« Sie schaute ins Leere. »Schlimm ist nicht nur, daß mein Mann verschwunden ist. Ich fühle mich so schrecklich hilflos. Er ist seinen eigenen Weg gegangen, aber nicht aus Überzeugung, das weiß ich selbst, Sergeant. Man hat ihn beeinflußt!«

»Das vermute ich auch.«

Mary richtete ihren Blick auf den Mann. »Denken Sie noch mehr oder weiter?«

McDuff hob die Schultern. »Da ist noch etwas gewesen, Madam, über das ich mit Ihnen sprechen möchte.«

»Und was?«

»Als ich vorhin draußen war, da hörte ich Hufschlag. Leise und gedämpft zwar, aber immerhin wahrzunehmen.« Er schaute hoch. »Da ist jemand davongeritten.«

Mary runzelte die Stirn. »Glauben Sie denn, daß es mein Mann gewesen sein könnte?«

»Das weiß ich nicht. Ist er denn Reiter?«

»Er kann reiten.«

»Aber ein Pferd besitzen Sie nicht?«

»Das wissen Sie doch, Mr. McDuff.«

»Ich wollte mich nur vergewissern.«

»Und Sie haben sich nicht getäuscht?«

»Nein, Mrs. Sinclair. Ich habe den Hufschlag deutlich genug gehört. Er klang zwar gedämpft, aber ich kann schon unterscheiden, ob in meiner Nähe ein Mensch oder ein Pferd vorbeigeht. Das müssen Sie mir zutrauen, Madam.«

»Das tue ich doch.«

»Dann sind noch mehr Menschen unterwegs. Sogar ein Reiter. Ob er mit Ihrem Mann in Verbindung gebracht werden kann, weiß ich nicht, aber möglich ist es.«

»Das bringt uns nicht weiter, Sergeant«, sagte die Frau, als sie ihre Nase geputzt hatte.

»Weiß ich selbst. Aber was sollen wir tun?«

»Warten, Sergeant.«

»Auf die Rückkehr Ihres Mannes?«

Mary hob zwar die Schultern, nickte aber. »So ist es. So und nicht anders. Ich habe mich vor dieser Nacht gefürchtet«, sagte sie. »Ich habe es geahnt, ich habe es gewußt. Und ich habe es auch meinem Sohn gesagt, den ich gleich informieren muß.«

McDuff fragte: »Er wollte morgen früh hier erscheinen - oder nicht?«

»Stimmt, aber bis dahin kann noch viel passieren.« Mary Sinclair schaute ins Leere. »Ich bin mir nicht sicher«, flüsterte sie, »ob ich John anrufen soll oder nicht. Ich möchte ihn nicht noch mehr beunruhigen. Vielleicht ist es von Vorteil, wenn ich ihm nichts sage.«

»Das müssen Sie entscheiden, Madam.«

Mary nickte. »Ich habe mich schon entschieden. Ich werde nicht in London anrufen.«

»Gut.«

»Aber Sie, McDuff, werden doch bei mir bleiben. Oder haben Sie es sich inzwischen anders überlegt?«

»Nein, Madam. Ich habe auch mit meiner Frau telefoniert und ihr gesagt, daß ich die Nacht über wohl wegbleiben werde.«

»Sie können sie auch herholen, Sergeant.«

McDuff schüttelte den Kopf. »Lassen Sie das mal, Madam. Meine Frau möchte ich aus den dienstlichen Dingen heraushalten. Ich denke, daß es für Sie besser ist…«

***

Ein bewaffneter Mann schlich durch die Nacht. Nicht nur die Dunkelheit an sich schützte ihn, es waren auch die Bäume, die ihm die nötige Deckung, gaben, denn in den Wald war Horace F. Sinclair eingetaucht wie ein Geist.

Er hatte den mit Gras bewachsenen Hang überwunden, für sein Alter in einer passablen Zeit, und war schließlich froh, daß ihn die Bäume schützten.

Ein Mann war auf der Jagd!

Er spürte den Drang, der ihm fremd war, der ihn zugleich aber auch stärkte und ihm mitteilte, daß er derjenige war, dem die Macht in die Hände gelegt wurde. Er wußte sich beschützt, obwohl er seinen Beschützer nicht sah, aber die Richtung, die er eingeschlagen hatte, stimmte schon, denn der Weg würde ihn geradewegs zu ihm hinführen.

Er kannte ihn nicht.

Horace F. Sinclair wußte den Namen des Fremden nicht. Er war aber sicher mit diesem Etwas in Verbindung zu stehen. Er brauchte es, und es brauchte ihn, sonst hätte es ihn nicht gerufen. So einfach war die Gleichung, und sie ging auf.

Sinclair fühlte sich weder müde noch schlapp. Solange es die Umgebung noch zuließ, ging er mit federnden Schritten über den weichen und feuchten Waldboden hinweg, wobei er nicht an seine Frau dachte, die er zurückgelassen hatte.

Hindernisse mußte man hinter sich lassen. Oder einfach aus dem Weg räumen. Er hatte es auf eine Art und Weise getan, die ihm im nachhinein nicht mehr gefiel, aber etwas hatte ihn schon daran gehindert, richtig zuzuschlagen.

Egal - sie würde in ihrer Welt weiterleben, und er sah die neue Zeit und die neue Welt vor sich. Er sah sie wie eine gewaltige Bühne vor sich liegen, die er nur zu betreten brauchte, um sich dort zurechtzufinden, wobei sie zwar fremd war, aber nicht so fremd, als daß er sich auf ihr unwohl gefühlt hätte. Sinclair gab ehrlich zu, daß er auf der Bühne erwartet wurde. Von Bekannten, von Dingen, mit denen er zu tun hatte, ohne es zu wissen. Die tief in seinem Innern verschüttet lagen, doch in den folgenden Stunden wieder zum Vorschein kommen würden. Das alles schwirrte durch seinen Kopf, und er war froh, daß er dieser neuen Bühne mit jedem Schritt näher kam.

Der Wald war sein Schutz.

Finster, unheimlich und gespenstisch. Die Bäume kamen ihm vor wie kalte Gespenster, die sich in dieser unheimlichen Gegend aufgereiht hatten.

Sinclair wußte, daß der Wald nicht endlich war. Er bedeckte auch nicht die gesamte Bergflanke. Je höher er ging, um so lichter wurde der Bewuchs, und auch der Untergrund veränderte sich. Mal stieg er steil an, dann lief er flacher weiter, und uralte Steine, die aus dem Boden hervorschauten und in ihm lange, lange Jahre integriert waren, mußten umgangen oder überstiegen werden.

Nichts hielt ihn von seinem Ziel ab. Er wußte nicht, wo es lag, er wußte nur, daß es ein Ziel gab.

Den Wald kannte er gut. Sinclair hielt sich auf halber Höhe. Hin und wieder, wenn sich Lücken auftaten und er nach links schaute, erwischte er einen Blick in die Tiefe. Dann konnte er auch den schmalen Weg sehen, der sich über den Hang in die Höhe schlängelte, als wollte er auf einen Paß zulaufen, was irgendwie auch stimmte, denn über diese schmale Straße konnte der Fahrer oder Wanderer auf die andere Seite der Hügelkette gelangen.

Das alles war ihm bekannt, und er verspürte den Drang, sich dieser Straße zu nähern, als wäre dort etwas Bestimmtes für ihn aufgebaut. Das konnte stimmen, mußte aber nicht, aber es gab für ihn auch keine Alternative, und so bewegte er sich weiter. Mal schneller, mal weniger schnell, je nach dem wie der Weg verlief.

Es war kühler geworden. Vor seinen Lippen quoll der Hauch wie ein grauer Schleier. Der Atem kondensierte sofort in der kalten Luft. Baumrinde schimmerte feucht, der Boden war es ebenfalls und deshalb auch etwas glatt.

Nadel- und Laubbäume verteilten sich auf dieser Anhöhe. Die Tannen oder Fichten standen ihm oft wie Wälle im Weg, und ihre Zweige schienen nach im greifen zu wollen, wenn er sich zu nahe an ihnen vorbeibewegte. Oft kratzten sie über seine Jacke hinweg oder strichen auch mal an den Haaren entlang.

Er wartete auf den anderen. Bisher hatte er ihn nur einmal gesehen. Vor dem Fenster seines Hauses, wo sich die schwarze Wolke - falls es überhaupt eine solche war - zusammengeballt hatte.

Diese Wolke war dagewesen, aber er hätte sie nicht als normal bezeichnen können. Sie war anders, nicht leer, sondern voller Gedanken und Erinnerungen an eine schreckliche Vergangenheit.

Sinclair wunderte sich, da ihm derartige Gedanken in den Sinn kamen. Sie mußten irgendwo schon stimmen, denn es gelang ihm einfach nicht, sie abzuschütteln. Sie waren wie ein Druck oder eine Botschaft und zugleich das Band, das ihn leitete.

Er blieb stehen, als er das Plätschern hörte. Es gab mehrere Bäche, die auf dem Hang entsprangen.

Vor ihm schimmerte der Boden feucht. Laub lag an den Rändern des Rinnsals.

Der Mann runzelte die Stirn. Er hatte den Eindruck, daß dieser schmale Bach so etwas wie eine Grenze bildete und hinter ihm seine neue Zukunft lag.

Dort sah Sinclair nichts. Nur die Bäume, die einen dichten Ring bildeten. Tannen und Fichten, keine Laubbäume mehr. Horace erinnerte sich daran, daß er schon des öfteren an dieser Stelle gestanden hatte, aber das war in einem anderen Leben gewesen.

In einem ganz anderen…

Er wußte ferner, daß jenseits der Bäume eine kleine Lichtung lag, auf der sich des öfteren Menschen trafen. Entweder zum Picknick oder auch zum Liebesspiel, sie war im Sommer sehr beliebt. Über die schmale Straße, die in der Nähe vorbeiführte, war die Lichtung rasch zu erreichen.

Sinclair schaute in die Höhe. Noch war das Laub nicht so dicht, als daß es ihm den Blick verwehrt hatte. So sah er den Himmel, auch den blassen Abdruck des Mondes, der erst in den nächsten Nächten richtig voll und rund sein würde. Er nahm auch das matte Funkeln der Sterne wahr, er lauschte dem leisen Flüstern des Windes - und entdeckte plötzlich die tiefe, absolute Schwärze die sich lautlos durch den Wald nicht weit von ihm entfernt, bewegte.

Der Schatten war da!

Sinclair zuckte zusammen. Seine Augen leuchteten auf, und er konnte seinen Blick nicht mehr von diesem Schatten nehmen, der von der linken Seite her auf ihn zuwanderte und auf einmal nicht wie eine Wolke aussah, sondern mehr wie ein hochgewachsener dunkler Geist, ein Gespenst, das sich träge durch den Wald bewegte und auf irgendwelche Hindernisse keine Rücksicht zu nehmen brauchte, weil es körperlos war.

Er kannte den Schatten. Er hatte ihn schon einmal gesehen, und er war froh, daß er ihn wiedergefunden hatte.

Der Schatten bewegte sich, auf ihn zu. Er krümmte sich während er gleichzeitig in die Höhe stieg und eine nach vorn gebeugte Wand bildete.

Da war ein Kopf zu sehen, ein Körper. Beides zusammen sah so aus, als wäre es von einer dunklen, flattrigen Kutte eingepackt worden. Das Gespenst senkte sich noch tiefer. Lautlos glitt es über die Nadelbäume hinweg oder durch sie hindurch. Nichts konnte dieses Wesen aufhalten, auch Sinclair nicht, was er auch nicht wollte, denn er wartete darauf. Der unheimliche Geist senkte sich ihm entgegen, und der Mann spürte genau, wie etwas von ihm Besitz ergriff, in seinen Kopf drang, was sich anfühlte, als wären es kühle Metallstäbe.

Hörte er eine Stimme? Hörte er ein Flüstern? Horace F. Sinclair wußte es nicht. Er gab sich diesem Schatten völlig hin und merkte nicht, wie er langsam zu Boden sank und sich die geisterhafte dunkle Gestalt über ihn legte.

Sie drang in den Mann ein.

Und sie gab ihm die Botschaft mit auf den Weg, die in den Tiefen der Vergangenheit geboren war, wobei sie Hunderte von Jahren später noch Wirkung zeigen sollte…

***

Sinclair richtete sich auf!

Er tat es sehr schnell, er schaute sich um, etwas hatte ihn erschreckt, er sah plötzlich ein Tier ganz in seiner Nähe. Es war als dunkler Umriß zu sehen. Es stand da, schaute ihn an, und in den Augen lag ein kaltes Funkeln.

Eine Katze?

Nein, sie hatte sich nicht in diesen Wald verlaufen. Es war ein direkter Waldbewohner, ein Fuchs, der plötzlich aufschrie, als sich Horace F. Sinclair bewegte.

Es blieb nicht bei diesem Schrei. Der Fuchs sprang in die Höhe und zog sich blitzartig zurück. Im Unterholz suchte er Schutz vor dem Menschen, der langsam aufstand.

Es war etwas geschehen, das wußte Sinclair genau. Die Erinnerung aber war plötzlich abgebrochen.

Er wußte nur noch, daß ihn der Schatten überfallen hatte und er zu Boden gesunken war. Alles andere war gelöscht.

Er schaute auf seine Uhr.

Mitternacht!

Auf die Sekunde.

Die Tageswende war erreicht. Eine Zeit, über die viel gesprochen und geschrieben worden war.

Dichter hatten sich mit ihr befaßt, Menschen fürchteten sich vor ihr, denn in der nächsten Stunde waren diejenigen unterwegs, die einem normalen Auge ansonsten verborgen blieben. Die geheimnisvollen Geschöpfe, die Gespenster der Nacht, die in dieser einen Stunde ihre Herrschaft aufbauten.

Und ich gehöre dazu, dachte Sinclair. Ja, ich gehöre zu ihnen. Ich bin es. Ich bin derjenige, der…

Er lachte leise.

Auf der rechten Schulter spürte er den Druck des Gewehrs. Er wußte plötzlich, als er mit einer nahezu zarten Bewegung über den Waffenlauf hinwegstrich, daß er diese Waffe sehr bald einsetzen würde. Es drängte ihn danach, es war nie so stark gewesen.

Es war sein Wald hier oben. Er mußte ihn rein halten. Er wollte nicht, daß…

Sinclair knirschte mit den Zähnen. Wehe dem, der ihm noch in die Quere kam. Er würde verlieren, sein Leben war nichts mehr wert. Alles lag jetzt in seiner Hand, denn ihm war die große Macht gegeben worden. Sie befand sich in seinen Händen, und es kam genau auf ihn an, wie und wo er diese Macht einsetzte.

Vor ihm standen noch immer die Nadelbäume dicht an dicht. Hinter ihm plätscherte das Rinnsal. Er konnte sich nicht daran erinnern, es überschritten zu haben, und er spürte in seinem eigenen Körper einen gewissen Druck, der sich zudem mit einer seltsamen Kälte paarte, die er noch nie zuvor so stark empfunden hatte. Er war verändert worden, aber es machte ihm nichts aus, denn erst jetzt fühlte er sich mächtig wie ein König oder wie ein Tyrann, der alles in diesem Wald beherrschte.

Etwas störte ihn.

Sinclair schüttelte den Kopf. Sein Mund war plötzlich trocken geworden. Er hatte etwas gehört, das einfach nicht in diesen Wald hineinpaßte, wenigstens nicht für ihn.

Das leise Lachen einer Frau wehte in seine Richtung.

Die Augen des grauhaarigen Mannes verengten sich. Sein Gehirn arbeitete. Er dachte nach, und ihm fiel ein, daß sich jenseits dieser Baumgrenze die Lichtung befand.

Der Platz für die Paare.

Wer allein sein wollte und einen gewissen Drang spürte, dem war es egal, welche Temperaturen draußen herrschten. Der Sexualtrieb war nun mal der stärkste Trieb eines Menschen. Das hatten Wissenschaftler längst bewiesen.

Wieder lachte die Frau. Diesmal sogar lauter, und Horace F. Sinclair hörte kurze Zeit später sogar die Stimme. »Willst du wirklich hier und jetzt?«

»Klar.«

»Aber es ist kalt.«

»Du bist doch heiß genug - oder?«

»Was sagst du da? Wir kennen uns kaum.«

»Lange genug, um über dich Be scheid zu wissen, Süße.«

»So? Was meinst du denn damit?«

»Das werde ich dir jetzt zeigen.«

Die Stimmen verstummten, dafür hörte Sinclair andere Geräusche. Ein Stöhnen und das Flüstern der Frau. »Oh, verdammt, das tut gut! Mach weiter, Jorge, verdammt noch mal, mach weiter! Mach die kleine Anhalterin so richtig fertig, aber denk daran, daß ich auch noch an der Reihe bin.«

»Immer doch, Süße, immer doch.«

Die Stimme des Mannes kam Horace F. Sinclair bekannt vor. Es war jemand aus Lauder, der irgendeine Mieze aufgerissen hatte. Das interessierte ihn jetzt nicht. Er wollte nur das tun, was man ihm befohlen hatte. Er wollte so sein wie der Schatten, der von ihm Besitz ergriffen hatte. So und nicht anders.

Das Gewehr hielt er jetzt mit beiden Händen fest, als er den kleinen Tannen- und Fichtenwall umging…

Das Paar rechnete mit nichts Bösem. Die Geräusche sprachen Bände. Sie waren voll und ganz mit sich selbst beschäftigt, und Sinclair lächelte, als er die schmale Straße nicht weit entfernt im blassen Mondlicht schimmern sah. Sie wirkte so, als wäre sie mit grauen Eisklumpen auf der gesamten Oberfläche bedeckt.

Horace F. Sinclair mußte auf dem Hang schräg gehen, nur so konnte er das Gleichgewicht halten.

Um den Wagen zu erreichen, mußte er wieder ein Stück zurück. Er ging nicht über die Straße, sondern bewegte sich durch das dichte Gras, das seine Tritte dämpfte. Die Lichtung lag wie ein Halbkreis vor ihm.

Sinclair lächelte. Er hatte sich geduckt. Wie ein alter Indianer schlich er näher.

Das Fahrzeug schimmerte dunkel. Sie war entweder schwarz, grün oder blau. Es kümmerte ihn nicht. Jedenfalls war es ein relativ großer Wagen, in dem ein Pärchen auch einigermaßen Platz hatte und sich nicht bei jeder Bewegung irgendwo stieß.

Sinclair richtete sich wieder auf. Er versuchte, einen ersten Blick in das Innere des Fahrzeugs zu werfen, was ihm nicht sofort gelang, weil es einfach zu dunkel war. Er sah nur zwei Schatten, die sich dort bewegten, die aber wie einer aussahen.

Ein Fenster war herabgelassen worden. So drangen die keuchenden Laute nach draußen. Horace F.

Sinclair grinste kalt.

Das Paar war ahnungslos. Um diese Zeit fuhr niemand mehr in die Berge, das war bekannt, und wenn ein Wagen kam, war er durch das Scheinwerferlicht schon auf große Entfernung zu sehen.

Sinclair richtete sich auf. Er hatte bereits das rechte Vorderrad erreicht. Der Mann fuhr ein Auto der Marke Volvo. Die Vordersitze waren nach hinten gekippt worden, damit die beiden mehr Platz hatten.

Sinclair schaute von der Fahrerseite hinein. Die beiden lagen auf- und auch nebeneinander. Den Mann kannte er. Die Frau war ihm unbekannt. Eine blonde Person, die wohlig unter den Liebesbissen stöhnte.

Gerade wollte ihr der Mann den letzten Stoff vom Körper streifen, da legte Horace die Hand auf den Türgriff der Hintertür. In seinem Innern gab es kein Gefühl.

Die Frau hielt die Augen offen. Ob sie etwas anderes wahrnahm als nur die Gefühle, die sie fesselten, war nicht zu erkennen, aber irgendein Instinkt mußte sie trotzdem gewarnt haben, denn ihr starrer Blick veränderte sich.

Erkennen schimmerte darin.

Sie hatte den Fremden gesehen.

Sinclair wußte, daß er nicht mehr zögern durfte. Der Mann hätte sonst reagieren können. Die Frau würde einen Warnschrei ausstoßen, doch bevor es soweit war, hatte er schon die Tür aufgerissen und das Gewehr wie eine Lanze in den Innenraum des Fahrzeugs geschoben.

Die kalte Mündung drückte gegen die Stirn der Frau und ließ die Person erstarren.

Erst jetzt bemerkte der Mann, was in diesem Fahrzeug passierte. Er hob den Kopf, drehte ihn, und darauf hatte Sinclair nur gewartet. Er schwang das Gewehr herum und schlug dabei zu.

Lauf und Mündung erwischten die Stirn des Mannes. Er war davon völlig überrascht worden. Seine Augen nahmen einen glasigen Ausdruck an, er seufzte, und Sinclair schlug noch einmal zu.

Der zweite Treffer machte ihn schlaff.

Dann drehte er das Gewehr und richtete es auf die junge Frau, die versuchte, aus der Gegend zu kriechen, aber nicht die Spur einer Chance hatte.

»Nein!« sagte Sinclair.

Die Blonde war vom Himmel in die Hölle gezerrt worden und hatte es noch nicht verdaut. »Nein!« stammelte sie. »Nein, das können Sie nicht tun!«

»Aussteigen!«

»Ich - ich…«

»Raus mit dir!«

Der Frau war klar, daß sie nicht die Spur einer Chance hatte, und sie nickte.

Er wartete gelassen ab. Um den Mann brauchte sich Sinclair nicht zu kümmern. Zwei Treffer hatten ihn ins Reich der Träume geschickt, in dem er noch bleiben würde. Erst war die Frau an der Reihe, dann er. Sie wollte ihre abgelegte Kleidung zusammenraffen, aber Sinclair schüttelte den Kopf.

»Nein, ohne sie.«

Die Blonde nickte. »Ist gut, ist gut. Ich tue ja alles, was Sie wollen, Mister.«

»Das rate ich dir auch.«

Sinclairs Freunde und Bekannte hätten ihn in dieser Nacht nicht mehr wiedererkannt. Er war zu einem anderen geworden, zu einem Monstrum auf zwei Beinen, das sich nicht mehr von seinen Taten abhalten ließ. Er wollte seinen Plan bis zum bösen Ende durchführen, und davor fürchtete sich die Frau.

Sie kam sich vor wie ein Tier, als sie über den schlaffen Körper des Mannes auf die Tür zukroch.

Der Kerl mit der Waffe war etwas zurückgetreten und hatte ihr Platz geschaffen, damit sie den Wagen verlassen konnte.

Es war für die Frau zu einem Alptraum geworden. Oft genug hatte sie von Überfällen auf Liebespaare gehört oder gelesen, aber sie hatte nie gedacht, daß ihr so etwas passieren könnte. Und sie wollte mit ihren einundzwanzig Jahren nicht sterben.

Die Mündung zeigte immer auf sie. Der fremde Mann schaute zu, wie die Blonde mit dem Kopf zuerst aus dem Wagen kroch, ihre Arme vorstreckte und mit den Händen ins feuchte Gras eintauchte. Sie tappte mit den Händen weiter, dann zog sie die Beine an, die Knie rutschten ab, berührten ebenfalls das Gras und wenig später auch ihre Füße.

»So ist es gut«, sagte der Fremde mit dem Gewehr. »Wie heißt du eigentlich?«

»Ellen!«

»Sehr gut, Ellen.« Er lachte und tat erst einmal nichts.

Ellen kam sich so schrecklich gedemütigt vor. Sie kniete im Gras, sie hielt den Kopf gesenkt und wagte nicht, ihn anzuheben. Schreckliche Vorstellungen durchdrangen ihr Hirn. Wenn sie daran dachte, was dieser Perverse alles mit ihr anstellen würde, dann, dann…

Etwas Kaltes wühlte sich durch ihre blonden Haare. Es war der Gewehrlauf, den Sinclair gegen den Schädel der Frau drückte.

»Bleib auf den Knien«, sagte er, »und rutsche so weit vor, bis ich Halt sage.«

Der Druck verschwand, und Ellen gehorchte. Sie fror und schwitzte zugleich. Sie trug nur noch die Bluse, die offenstand und einen dünnen Slip. Die Jeans lag zusammengeknüllt im Fahrzeug, ebenso sie der dünne Pullover. Ein Schuh lag irgendwo im Auto.

Das Gras war naß. Ellen wußte nicht, wohin sie kroch, aber weit war es nicht, denn plötzlich hörte sie wieder die Stimme des fremden Mannes. »Es reicht.«

Ellen hielt an. Ihre Beine berührten den Boden, die gespreizten Hände waren ebenfalls im dichten Gras verschwunden, den Kopf hielt sie gesenkt, das Haar fiel rechts und links der Wangen nach unten wie zwei Vorhanghälften.

So wartete sie.

Was würde der Mann tun? Er war schon älter. Sie konnte sich kaum vorstellen, daß er über sie herfallen würde, um sie zu vergewaltigen. Nein, er wurde sicherlich von anderen, sehr bösen Trieben geleitet, die letztendlich auf eines hinausliefen.

Auf Mord!

Eiskalt umbringen. Eine Kugel in den Kopf schießen. An einem einsamen Platz. Niemand würde sich darum kümmern, wenn das Echo des Schusses durch die Berge wetterte.

Der Tod hatte für sie schon jetzt Gestalt angenommen. Er war in der Gestalt eines älteren Mannes erschienen, dessen Stimme sie jetzt hörte. »Schau mich an, Ellen!«

Sie hob den Kopf sehr langsam in die Höhe. Zuerst sah sie die Beine, die fest auf dem Boden standen, dann geriet der schräg nach unten zeigende Gewehrlauf in ihr Blickfeld, und schließlich, als sich ihr Nacken wegen der starren Kopfhaltung spannte, auch die Brust und der Kopf des Gewehrträgers.

Er hielt seine Waffe ruhig. Die Mündung bewegte sich um keinen Zoll. Sie war wie ein kaltes, leeres Auge, aus dem jeden Moment der Tod hervorschießen konnte.

Ellen sah auch, daß der rechte Zeigefinger des Mannes am Drücker lag. Er brauchte ihn nur um eine Idee nach hinten zu bewegen, dann würde die Kugel den Kopf der jungen Frau durchschlagen.

Obwohl der andere noch nichts tat, durchlebte Ellen in diesen Sekunden Höllenängste. Die Angst war schlimm, die Wartezeit glich einer Folter, und sie sah auch, daß der Kerl sie sehr genau beobachtete und mit seinen Blicken regelrecht sezierte.

»Ich werde dich töten!« erklärte er.

Vielleicht wartete er auf eine Antwort. Auf ein Flehen oder Bitten, auf ein sich Anbieten, alles war möglich, und diese Alternativen schossen auch durch Ellens Kopf. Nur schaffte sie es nicht, über diese Grenzen zu springen.

Sie blieb stumm.

»Hast du gehört?«

Ellen deutete so etwas wie ein Nicken an, was aber ziemlich verkrampft wirkte.

»Ich werde dich mit einem Kopfschuß töten. Dann ist der Mann an der Reihe. Ich muß das tun, was damals auch getan wurde. Es ist lange, sehr lange her. Viele Jahrhunderte sind vergangen. Aber sie haben nur begraben nicht vergessen. Denn das, was damals begraben worden ist, kommt nun wieder hoch…«

Ellen konnte sich nur wundern. Sie wußte nicht, was die Worte bedeuteten. Aber sie lenkten sie von ihrer eigenen Angst ab. Für sie waren die Sätze einfach unlogisch. Mit den vergangenen Jahrhunderten und mit dem Begrabenen konnte sie einfach nichts anfangen. Dieser Kerl schien nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein!

Ellen konnte sich gut vorstellen, daß dieser Typ aus irgend einer Anstalt ausgebrochen war und sich in den Wäldern vor seinen Verfolgern verborgen hielt.

Die Todesangst kehrte zurück, als sich das Gewehr wieder in ihre Richtung bewegte. Sie sah die Mündung »wachsen« und zugleich vor ihren Augen verschwimmen. Schmerzen peinigten ihren Nacken, und dann spürte sie den Druck der Mündung an ihrer Stirn.

Ein feuchter, kalter Kreis. So kalt wie der Tod. Ellen wußte jetzt, weshalb der Tod immer als kalt bezeichnet wurde. Sie dachte daran, wie es wohl aussehen würde, wenn sie nicht mehr lebte. Wenn plötzlich die Schatten auf sie zuhuschten, die ewig waren.

Er lachte noch. »Es ist aus, es ist…«

Plötzlich schwieg er.

Ellen hatte die Augen geschlossen. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf den Druck der Mündung, auf den verfluchten, kalten Totenkreis auf ihrer Stirn, der einfach nicht weichen wollte. Sie zitterte auch innerlich.

Warum schoß er nicht?

Er hatte es doch angedroht. Warum redete er nicht?

Etwas war passiert, es mußte einfach geschehen sein, und Ellen hörte das gleiche Geräusch wie auch Horace F. Sinclair.

Hufschlag…

***

Nicht laut, nicht trommelnd oder donnernd, eher leise, aber trotzdem oder gerade deshalb so gut zu hören.

Da kam jemand!

Die blonde Frau fühlte sich wie eingefroren. Ihr gesamtes Ich befand sich in einem Zwiespalt. Sie schwankte zwischen Hoffen und Bangen. Sie wußte nicht, was sie denken, ob sie überhaupt noch denken sollte. Die Welt um sie herum war gleichgeblieben, aber sie hatte sich trotzdem stark verändert.

Hufschlag…

Das leise Tappen oder Schlagen auf dem weichen Boden. Ein Pferd kam. Mit einem Reiter? Ellen wußte es nicht. Sie traute sich auch nicht, sich zu bewegen oder den Kopf zu drehen. Noch »klebte« die Mündung an ihrer Stirn fest.

Würde der Reiter näherkommen, oder würde er irgendwo weiter entfernt anhalten und zuschauen?

Ellen hatte keine Ahnung. Sie konnte nur hoffen, daß ihre Galgenfrist anhielt, und sie hätte gern gesehen, wie der Mann mit dem Gewehr reagierte.

Er schaute nicht mehr auf sie hinab, sondern über die Kniende hinweg. Denn er hatte den Hufschlag ebenfalls genau gehört, und in seinem Innern hatte sich etwas verändert. Er war fest entschlossen gewesen, die Frau zu töten, doch dieser Hufschlag hatte ihn plötzlich unsicher werden lassen.

Er konnte das schmale Band der Straße sehen. Auf der anderen Seite stand kein Wald, dafür schoben sich Gestrüpp und Buschwerk aus dem hohen Gras hervor, das allerdings sehr biegsam war und einem Reiter kaum Hindernisse entgegensetzte.

Er kam.

Er zeichnete sich in der vom fahlen Mondlicht durchwehten Dunkelheit ebenfalls wie ein grauer Schatten ab. Es war kein Gespenst, kein feinstoffliches Wesen, es war ein Mann auf einem Pferd, aber wie sah dieser Mann aus?

Er paßte nicht in die heutige Zeit hinein. Er war ein Relikt aus dem Mittelalter. Ein Überbleibsel der Jahrhunderte, als wäre es soeben von den Kreuzzügen gekommen und hätte sich in den Norden Europas hinein verirrt. Er hockte auf dem Rücken des Pferdes und hielt den Kopf nach vorn gebeugt. Beinahe wie ein Büßer kam er dem Betrachter vor. Um seine Schultern lag ein Mantel, der sich hinter ihm auf dem Rücken des Tieres wie ein Tuch ausbreitete. An der rechten Seite steckte das Schwert in einer Scheide. Die Haare waren nach hinten gekämmt. Das Gesicht wirkte maskenhaft starr. Nur in seinen Augen hatte sich der Glanz des Mondes verfangen und ließ sie ungewöhnlich leuchten.

Horace F. Sinclair schaute dem Reiter entgegen. Er spürte, daß ihn eine andere Aura erfaßte, die von dieser Gestalt ausging. Sie hatte nichts mit der zu tun, die er von dem schwarzen Schatten her kannte, sie war so konträr, und sie glitt immer weiter auf ihn zu.

Er wartete.

Das Pferd ging noch einige Schritte, dann blieb es stehen.

Sinclair wollte sprechen. Plötzlich mußte er Fragen stellen, doch er traute sich nicht. Etwas schnürte seine Kehle zu, und er spürte auch, wie das Fremde allmählich aus ihm herausglitt und er wieder hineingeriet in den normalen Zustand.

Er hielt das Gewehr zwar noch fest, aber die Mündung rutschte jetzt an der Stirn der Blonden entlang nach unten, streichelte ihr Gesicht und wies dann zu Boden.

Der Fremde fing an zu sprechen. »Es ist gut, daß du es nicht getan hast, Horace, es ist gut…«

»Du kennst mich?« flüsterte Sinclair.

»Ja, ich kenne dich.«

»Warum? Woher?«

»Wir sollten uns alle kennen.«

»Ich verstehe das nicht.«

Der Reiter ging darauf nicht ein. Er schnitt ein anderes Thema an. »Keine Morde mehr, Horace! Es ist genug Blut geflossen. Es wurde schon zuviel getötet, und es muß einmal ein Ende haben. Ich habe es damals nicht geschafft, weil die Wirren des Krieges zu stark gewesen waren, aber heute ist es vorbei, und ich will auch, daß alles andere vorbei ist. Ich möchte endlich meinen Frieden haben und nicht mehr unter all dem Grauen existieren müssen.«

Horace F. Sinclair schüttelte den Kopf. »Und wer bist du?«

»Ich heiße St. Clair. Ich bin ein Gejagter, ein Flüchtling, der dem Grauen entwischen wollte. In einem anderen und fernen Land habe ich die Schrecken erlebt. Ich möchte nicht, daß sie noch einmal zurückkehren. Sie müssen ein Ende haben. Das Böse begleitet mich, es ist mein Fluch, ich weiß es, aber das Böse muß auch vernichtet sein.«

»Das Böse?«

»Der Schatten…«

»Wer ist der Schatten?«

»Frag nicht, Horace. Es ist besser, wenn du nicht zuviel weißt. Aber es wird sich alles aufklären, ich bin mir sicher, ganz sicher. Zuviel ist in Bewegung geraten, als daß es sich wieder zurückziehen könnte. Es muß und wird ein Ende haben, und du wirst deinen Sohn sehen, der sich dagegen anstemmt. Er ist der Sohn des Lichts, er wird es schaffen.«

Der geheimnisvolle Reiter nickte noch einmal, dann zog er sein Pferd um die Hand und ritt davon.

Horace F. Sinclair stand da, ohne sich zu bewegen. Er starrte der Gestalt hinterher, die denselben Weg nahm, den sie gekommen war und sich durch das leichte Buschwerk drängte.

Sinclair erwachte wie aus einem Traum, als die Gestalt endgültig von der Dunkelheit verschluckt worden war, und dann starrte er nach vorn. Er sah die junge Frau, er hörte ihr leises Schluchzen, runzelte die Stirn und berührte die Halbnackte an der Schulter, die daraufhin zusammenzuckte und leise aufschrie.

»Entschuldigung, aber ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich - ich weiß nicht, was hier geschehen ist…«

Auch Ellen hatte die Worte verstanden. Sie wußte nicht, was sie davon halten sollte. Noch konnte sie kaum glauben, daß der Kelch des Todes an ihr vorbeigeglitten war, aber die Mündung der Waffe bedrohte sie nicht mehr, sie zeigte jetzt zu Boden, es bestand keine Lebensgefahr, und sie traute sich endlich, aufzustehen.

Mühsam nur kam sie auf die Beine, schwankte zurück, fand am Volvo Halt und starrte den Mann aus glasigen Augen an, der einen verlegenen Eindruck machte und die Schultern hob.

Allmählich kehrten die Erinnerungen zurück. Ellen spürte, wie sie anfing zu zittern. Sie wollte grinsen, aber sie keuchte nur. Ihre Augen zeigten ein böses Licht. Sie preßte den Mund zusammen, öffnete ihn wieder und stöhnte auf.

»0 Scheiße!« keuchte sie dann. »So eine verdammte Scheiße. Wissen Sie überhaupt, was sie da getan haben und noch tun wollen, Mister? Wissen Sie das?«

»Nein, ich…«

»Sie wollten nicht töten!« brüllte sie. Ihre Stimme hallte den Hang hinab in Richtung Dorf.

»Töten?« fragte Sinclair in das anschließende Keuchen der Frau hinein. »Töten…?«

»Ja, töten.«

»Aber das war nicht ich!«

Sie lachte schrill. »Nicht Sie? Schauen Sie in den Wagen. Sie haben meinen Freund bewußtlos geschlagen und mich aus dem Fahrzeug gezerrt.« Ellen schnappte nach Luft. »Und dann haben Sie mich bedroht. Sie haben Ihre verfluchte Waffe genommen und die Mündung gegen meinen Kopf gepreßt. Das alles haben Sie getan, verdammt noch mal, das schwöre ich Ihnen.«

»Ja, ja«, sagte Horace F. Sinclair. »Ich glaube Ihnen, und es tut mir leid.«

»Ist das alles?«

Er hob die Schultern. »Ich kann nicht mehr sagen. Ich kann es einfach nicht. Ich war ein anderer Mensch. Wir sind beide durch den Reiter gerettet worden, aber fragen Sie mich bitte nicht, was das alles zu bedeuten hat, denn ich kann Ihnen darauf keine Antwort geben.«

Ellen raffte die Bluse vor ihrer Brust zusammen. »Nein, ich werde Sie auch nicht mehr fragen, Mister. Ich will diese Schweinerei hier so schnell wie möglich vergessen. Deshalb gebe ich Ihnen auch einen Rat: Hauen sie ab! Hauen Sie so schnell wie möglich ab! Verdammt noch mal! Ich will Sie hier nicht mehr sehen!«

Sinclair nickte. »Darf ich mich trotzdem bei Ihnen entschuldigen?« fragte er.

Ellen öffnete den Mund und schrie: »Verschwinden Sie endlich!«

Horace F. Sinclair nickte. »Ja, ich gehe!«

Er drehte sich um und nahm diesmal den normalen Weg. Das Keuchen und Weinen der Frau begleiteten ihn noch lange. Es wehte wie eine Anklage in seinen Rücken.

Der ehemalige Anwalt ging jetzt wie ein alter Mensch. Er war fertig mit sich und der Welt. Irgend jemand hatte ihn in eine Situation hineingezerrt, die er nicht überblicken konnte. Alles war so anders geworden, denn eine unheimliche Vergangenheit hatte ihren Schatten geschickt, der ihn wie ein böses Erbe überdeckte.

Er dachte an den Reiter und zugleich daran, was er bei dessen Auftauchen gefühlt hatte. Aus seinem Körper, so hatte es den Anschein gehabt, war etwas herausgeweht. Ein böser Geist oder eine böse Seele, die von ihm Besitz ergriffen hatte.

Aber wer?

Sinclair schüttelte den Kopf. Er schämte sich. Mit gesenktem Kopf schritt er weiter, und er wollte nicht mehr daran denken, daß er beinahe zu einem Mörder geworden wäre.

Er ein Mörder!

»Ich?« fragte er.

Horace konnte es sich nicht vorstellen. Er hatte sein ganzes Leben auf der richtigen Seite des Gesetzes gestanden. Und nun wäre er beinahe zu einem Killer geworden.

Warum nur?

Da war etwas in seiner Ahnenkette, etwas, das mit dem Namen Sinclair zusammenhing, das sehr, sehr weit im Dunkel der Geschichte begraben lag. Dieser Reiter, der so gespensterhaft erschienen war, konnte ihm vielleicht eine Antwort geben.

Aber er hatte John angesprochen, den Sohn des Horace F. Sinclair. Den Geisterjäger, dem das Schicksal diese Rolle zugedacht hatte. Wenn einer den Fall lösen konnte, dann war es John.

***

Mary Sinclair schaute auf das Zifferblatt ihrer Armbanduhr. »Mitternacht ist schon vorüber.«

»Ich weiß.«

»Wie es ihm wohl geht?«

McDuff hob die Schultern. »Wir können nur das Beste hoffen.«

Die Frau lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und rieb mit beiden Händen durch ihr Gesicht, als wäre sie so in der Lage, die Müdigkeit und Erschöpfung zu vertreiben.

Ja, sie war müde. Sie war auch erschöpft, aber sie würde trotzdem keinen Schlaf finden können, denn sie befand sich in einem ungewöhnlichen Zustand zwischen Müdigkeit und einer bohrenden Nervosität und Spannung. McDuff hatte ihr viel geholfen. Nicht durch Taten, denn das war nicht möglich gewesen. Allein seine Anwesenheit hatte ausgereicht, um sie nicht völlig durchdrehen oder verzweifeln zu lassen. Als er jetzt Anstalten traf, um sich zu erheben, erschrak Mary Sinclair und wollte wissen, wohin er gehen würde.

»Nur Kaffee holen.«

»Das ist gut.«

»Sie möchten auch eine Tasse?«

Mary Sinclair nickte und winkte dabei ab. »Es ist zwar schon die fünfte, aber was macht es? Ich möchte wach bleiben, ich will diese Nacht durchhalten.«

McDuff schwieg. Er holte die Kanne und schenkte die braune Brühe in die beiden Becher. Milch und Zucker standen auf dem Tisch, auch etwas Gebäck, von dem beide hin und wieder ein Stück genommen hatten. McDuff hätte der Frau gern vorgeschlagen, doch ins Bett zu gehen. Aber er wußte genau, daß er damit auf taube Ohren stoßen würde, und er hielt sich deshalb zurück.

Mary Sinclair stellte den Becher mit einer vorsichtig anmutenden Bewegung auf die Untertasse zurück und sagte mit leiser, kaum zu verstehender Stimme: »Wissen Sie, Sergeant, ich glaube fest daran, daß mein Mann noch in dieser Nacht wieder zurückkehrt.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Was macht Sie denn so sicher, Madam?«

»Ich kann es Ihnen nicht konkret sagen. Es ist einfach das Gefühl in mir. Ein sehr starkes Gefühl, ein Drängen und Wissen zugleich. Mehr kann ich Ihnen nicht dazu sagen.«

»Wenn Sie das meinen?«

»Sicher, und ich habe auch über die Gründe nachgedacht. Entweder ist er geläutert, durch welche Umstände auch immer, oder er kehrt zurück, um das in die Tat umzusetzen, was er seiner Meinung nach versäumt hat.«

»Was für Sie fatal wäre.«

Mary schaute ins Leere. Sie nickte. »Ja«, hauchte sie, »es wäre für mich fatal, lebensbedrohend. Ob Sie es glauben oder nicht, Sergeant, ich weiß es, und es macht mir nicht mal etwas aus. Das ist erschreckend, ich weiß, aber so denke ich. Ich möchte nicht mehr leben, wenn Horace nicht so wird wie früher. Dann ist es schon besser, wenn man selbst unter der Erde liegt.«

»So dürfen Sie nicht denken, Madam.«

»Niemand kann es mir verwehren.« Sie hob die Schultern und legte den Kopf schief. Ihr Blick verlor sich in weite Fernen. »Ich habe einen Sinclair geheiratet, Sergeant. Ich habe es nie bereut, auch jetzt nicht, aber ich bin allmählich zu der Überzeugung gelangt, daß dieser Name Fluch und Segen zugleich bedeutet.«

McDuff trank rasch einen Schluck Kaffee, den er gesüßt hatte. »Pardon, aber ich komme da nicht mit. Wieso einmal Fluch und zum anderen plötzlich Segen?«

»Segen insofern, wenn ich an meinen Sohn denke, den das Schicksal dazu ausersehen hat, sich den Mächten der Finsternis entgegenzustemmen. Und Fluch deshalb, weil sich mein Mann plötzlich so verändert hat. Er ist nicht mehr der gleiche. Das kann vorbeigehen, hoffe ich, aber ich sehe, obwohl ich keine Beweise dafür bieten kann, einen ursächlichen Zusammenhang mit dem Namen Sinclair.«

»Der sicherlich auch vergangenheitsbelastet ist.«

»Das können Sie wohl laut sagen, Sergeant. Wo Licht ist, da ist auch Schatten. Es gibt nicht nur das Positive. Unsere Welt baut auf dem dualistischen System auf, das habe ich längst bemerkt. Nehmen Sie nur eine Familie. Da wird ein Kind geboren, und zugleich weiß die Großmutter oder der Großvater, daß ihr oder ihm nicht mehr viele Jahre bleiben. Die Welt dreht sich weiter. Ob etwas gut oder böse ist, bestimmen nicht nur wir, sondern auch andere Mächte, obwohl der Herrgott es uns in die Hand gegeben hat, die Welt zu einem Paradies zu machen und das Böse zu vertreiben, aber das hat Adam schon nicht geschafft, als ihn die Schlange verführte.«

»Stimmt, Madam.«

Mary Sinclair schaute hoch und lächelte. »Wahrscheinlich langweile ich Sie, Sergeant, aber in Stunden wie diesen und nach allem, was passiert ist, kommen mir diese Gedanken eben.«

»Das ist ganz normal.«

»Zudem weiß man, daß der Tod in meinem Alter nicht mehr fern ist. Irgendwann wird er gegen die Tür klopfen und dich holen. Wir können den Lauf der Dinge nicht ändern. Ich bin dankbar dafür, daß mir bisher ein so gutes Leben vergönnt war, aber niemand existiert ewig. Jedem schlägt irgendwann einmal die Stunde. Ich möchte nur nicht, daß es auf eine so böse und schreckliche Art und Weise geschieht. Mit Mord, mit Totschlag und unter der Knechtschaft fremder Mächte. Ich möchte normal sterben, und darüber habe ich auch mit meinem Mann des öfteren gesprochen, der meine Ansicht teilt.«

»Ich werde es mir merken, Madam. Wenn ich ehrlich sein soll, haben sich meine Frau und ich damit noch nicht beschäftigt.«

»Sie sind auch jünger.«

»Irgendwann kommt es bestimmt.«

»Sicher.«

McDuff blickte wieder auf die Uhr. »Die erste Morgenstunde ist bald um. Wir werden in eine Zeit hineingeraten, wo jeder Mensch müde wird. Ich kenne das, und Sie sollten sich wirklich überlegen, Madam, ob Sie sich nicht hinlegen wollen.«

»Nein, ich bleibe wach.« Demonstrativ nippte Mary Sinclair an ihrem Kaffee.

»Gut, dann wachen wir eben zusammen.«

Mary lächelte. »Wie wäre es denn, wenn Sie eine Runde schlafen? Es würde Ihnen guttun. Ich bin innerlich so aufgewühlt, daß ich nicht einschlafen werde, das weiß ich.« Sie wollte noch etwas sagen, aber McDuff hatte die rechte Hand erhoben.

»Ist was?«

»Psst…«

Sie schwieg. Schaute zu, wie sich der Sergeant von seinem Stuhl erhob und mit einem gleitenden Schritt auf die Küchentür zuging. Er stieß sie nicht auf, sondern blieb stehen und drehte den Kopf, weil er Mary Sinclair ansehen wollte.

»Was ist denn?«

»Ich glaube, es ist jemand an der Tür.«

»Wirklich?« Auch Mary stand auf. Sie merkte, daß ihr Herz schneller schlug und sie anfing zu zittern. »Aber es hat doch niemand geklingelt.«

McDuff hatte die Küche noch nicht verlassen. »Ihr Mann besitzt doch bestimmt einen Schlüssel.«

»Das schon.«

»Eben.« Der Polizist holte seine Dienstwaffe aus der Halfter. Als Mary es sah, erschrak sie, hielt sich aber zurück und sagte nichts. Statt dessen fing sie an zu zittern, schob sich an der Tischkante vorbei und folgte dem Mann.

Er hatte sich nicht geirrt. Es war tatsächlich jemand an der Haustür, die nun von außen geöffnet wurde. Ein Schlüssel schabte im Schloß, dann bekam die Tür von außen Druck und schwang nach innen. Da die Außenleuchte nicht ausgeschaltet worden war, fiel das Licht auch in den Flur hinein und ummalte die Gestalt eines erschöpft wirkenden Mannes, der sich nur mühsam über die Schwelle schob. Das Gewehr benutzte er wie einen Stock als Gehilfe.

Mary wollte den Namen ihres Mannes rufen, aber ihre Kehle saß zu. Es war Horace. Er mußte Schreckliches hinter sich haben, wenn man ihn so sah und ihn mit dem Mann verglich, den er sonst darstellte. Er wirkte erschöpft, konnte sich kaum auf den Beinen halten, was auch der Sergeant sah, der seine Waffe wieder weggesteckt hatte und auf Sinclair zulief, um ihn zu stützen.

Er zog ihn ins Haus, und die Tür fiel von selbst hinter ihm zu, so daß der Lichtschein plötzlich wie abgeschnitten war.

»Mary…«, flüsterte Sinclair und schluchzte auf. »Mary, was habe ich getan…?«

Es waren sehr schlichte Worte, aber gerade sie machten der Frau deutlich, daß ihr Mann nicht mehr unter dem bösen Einfluß stand und wieder zu sich selbst gefunden hatte. Sie wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, sie schaute nur zu, wie McDuff ihren Gatten durch den Flur auf die Küchentür zuführte, und Mary konnte nicht anders, sie streichelte über Horaces Wange, als die Männer an ihr vorbeikamen.

Er hatte die Berührung mitbekommen und schenkte ihr ein scheues Lächeln. In der Küche wurde er auf einen Stuhl gedrückt, und seine Frau füllte ein Glas mit Wasser, das Horace mit beiden Händen umfaßte, sich bedankte und dann leertrank.

Danach blieb er sitzen wie ausgelaugt. Sein Gesicht zeigte einen tiefen Schmerz. Es war zerfurcht.

Er schien über etwas nachzudenken, mit dem er nicht so leicht zurechtkam, das aber in seinem Kopf herumspukte und sich nicht vertreiben ließ.

»Ich muß euch etwas sagen«, flüsterte er.

»Später, Horace…«

»Nein, jetzt. Ich habe die Hölle hinter mir. Ich fühle mich wie ein Schwein. Ich bin wieder normal, das andere ist verschwunden, aber trotzdem spüre ich die Folter. Sie ist eine Folge dessen, was ich beinahe getan hätte.« Er schaute seine Frau und auch McDuff an. »Versteht ihr das?«

»Nicht so ganz«, sagte Mary.

»Das könnt ihr auch nicht. So etwas müßt ihr selbst durchgemacht haben, denn ich stand dicht davor, einen wildfremden Menschen zu erschießen, eine junge Frau, der ich bereits die Mündung meines Gewehres gegen den Kopf gepreßt hatte.«

Keiner sagte etwas. Die Stille in der Küche war plötzlich bedrückend. Nur das leise Atmen der Anwesenden war zu hören.

»Aber ich habe es nicht getan.«

»Warum nicht?« flüsterte Mary. Sie legte ihre Hand auf die ihres Mannes und spürte die Kälte der Haut.

»Ich hätte es getan…«

»Aber sie ist doch nicht tot - oder?«

»Nein.«

»Dann ist es gut.«

Sinclair nickte schwerfällig. »Ich hätte es getan«, wiederholte er, »ja, ich hätte es getan, wenn nicht plötzlich jemand gekommen wäre und mich davon abgehalten hätte. Ein Reiter!«

Plötzlich horchte McDuff auf. »Verdammt, ich habe doch auch Hufschlag gehört, als ich draußen vor dem Haus war.«

»Ein Reiter ist plötzlich erschienen«, sprach Horace weiter. »Er sah so grau aus. Er saß auf einem grauen Pferd, und er sprach mich an. Allein seiner Anwesenheit habe ich es zu verdanken, daß ich die Tat nicht beging, denn von ihm strahlte etwas ab, das mich ebenfalls tief in meinem Innern erwischte und die andere Macht, diese böse Kraft, einfach aus mir herausholte.«

»Was ist dann geschehen?« wollte Mary wissen.

»Ich bin dann gegangen. Mir ist bewußt geworden, was ich hatte tun wollen. Ich habe mich geschämt wie nie zuvor in meinem Leben, und ich habe versucht, mich bei der jungen Frau zu entschuldigen, die ich mit einem Mann aus dem Ort beim Liebesspiel erwischt habe. Ich wollte den Mann töten, deshalb hatte ich ihn zuvor mit dem Gewehr bewußtlos geschlagen. Aber erst sollte die Frau diesen endgültigen Weg gehen.«

»Was geschah danach?«

»Nichts mehr, Mary, ich bin nach Hause gegangen. Ich war leer und trotzdem voller Gedanken, aber ich habe den richtigen Weg gefunden, und auch die Wolke kam mir nicht mehr entgegen. Sie hat mich zum Glück in Ruhe gelassen.«

»Welche Wolke denn?«

»Der Geist, die schwarze Wolke, die Gestalt, ein Höllenwesen oder wie auch immer. Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts mehr, ich möchte nur noch schlafen.« Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor, als wollte er schon am Tisch einschlafen.

Den Wunsch konnten beide Zuhörer verstehen, aber Mary Sinclair brannte noch eine Frage auf den Lippen. Sie wollte einfach mehr über den geheimnisvollen Reiter wissen. »Bitte, Horace, noch eines«, sagte sie und streichelte über seine Hand. »Konntest du den Reiter denn erkennen? Hast du gehört, wer er ist? Hat er sich dir irgendwie offenbart? Es wäre ja möglich.« Sie schaute ihn starr an, als wollte sie die Wahrheit aus ihm hervorkitzeln.

Horace F. Sinclair holte schnaufend durch die Nase Luft. Es fiel ihm nicht leicht, eine Antwort zu geben, und er brachte die Worte auch nur mühsam über die Lippen. »Ja«, murmelte er mit müder Stimme. »Er hat mit mir gesprochen. Er hat mir auch gesagt, wer er ist. Ich weiß fast alles über ihn.« Der Mann lachte, als könnte er es selbst nicht begreifen. »Er ist mein Lebensretter gewesen«, fuhr er fort, »und eigentlich hat er auch nicht anders handeln können als St.Clair…«

»Wie bitte? Sinclair?«

»Nein, Mary, nein. Du mußt genau hinhören. Ich wiederhole noch einmal. Er nannte sich St.Clair. Einen Vornamen hat er mir nicht genannt. Er hat mich gerettet, ein Franzose, ein Stammvater, wenn du so willst. Einer, aus dem das Geschlecht der Sinclairs entstanden ist. Jetzt weißt du alles, denn mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

Marys Hand war von der ihres Mannes abgerutscht. Sie druckte sich gegen die Rückenlehne. »Nein, Horace«, flüsterte sie tonlos, »das brauchst du auch nicht. Du brauchst mir nichts mehr zu sagen.«

Sie drehte sich um und schaute McDuff an. »Was habe ich Ihnen vorhin noch gesagt über den Namen Sinclair? Fluch oder Segen…«

»Vielleicht beides, Madam«, flüsterte der Sergeant. »Vielleicht sogar beides…«

***

Daß mein Herz schneller schlug, konnte an verschiedenen Gründen liegen. Zum einen am starken Kaffee meiner Mutter, zum anderen auch an der hektischen Autofahrt, die hinter mir lag, der Leihwagen hatte regelrecht gedampft, und zum dritten an dem, was ich von meiner Mutter über meinen Vater erfahren hatte, der jetzt im Schlafzimmer lag und sich von den Strapazen ausruhte.

Der Platz in der Küche war auch jetzt für uns der beste. Ich trank langsam den Kaffee aus einem großen Becher. Durch das offene Fenster hörte ich das Zwitschern der Vögel. Die Sonne meinte es gut an diesem Tag, und ich setzte die große Tasse langsam wieder ab. Dabei schaute ich in die sorgenvollen Augen der alten Dame mir gegenüber, in denen ich aber auch eine gewisse Beruhigung darüber las, daß ich endlich erschienen war.

Sie strich eine Strähne zurück. Außer meinen Eltern und mir befand sich niemand im Haus. McDuff war gegangen. Er hatte beinahe die ganze Nacht gewacht und war müde, wie auch meine Mutter, die sich aber tapfer hielt.

»Ich habe dir gesagt, was ich weiß, John. Es ist nicht viel, aber vielleicht wird es dir helfen.«

»Das war schon eine ganze Menge.«

»Meinst du?«

»Ja. Zumindest für mich. So ganz naiv, was diesen neuen Fall angeht, bin ich ja auch nicht, auch wenn du mich als deinen frustrierten Sohn hier am Tisch sitzen siehst. Ich kam mir bald vor wie ein Telefonist, der aus der Entfernung berät.« Meine Stirn legte sich in Falten. »Aber ich bekomme die Fäden nicht zusammen. Das eine Ende deutet auf Südfrankreich hin, das andere Ende weist nach Schottland. Zum Glück hatte ich Suko. Er befindet sich bereits auf dem Weg nach Alet-les-Bains, wo ein gewisser Sven Hansen bei den Templern erschienen ist und ihnen erklärte, daß er aus einer anderen Zeit käme.«

»Und das ist wahr, Junge?«

»Es stimmt.«

»Ich will nicht nach den Gründen fragen. Ich muß mich auf das konzentrieren, was hier bei uns mit deinem Vater geschehen ist. Und das ist leider schlimm genug.«

»Da hast du recht, aber es gibt trotzdem Parallelen.«

»Welche denn?«

Ich räusperte mich. »Du mußt mir einen Gefallen tun, Mutter. Ich kann auch Dad fragen, aber den möchte ich eigentlich noch in Ruhe lassen. Er hat dir ja alles berichtet.«

»Das hoffe ich.«

»Gehen wir mal davon aus. Dann wird er dir auch über den Reiter berichtet haben, der ihn letztendlich vor dieser mörderischen Dummheit bewahrt hat.«

»Klar.«

Ich schaute meine Mutter beinahe streng an. »Hat er dir diesen Reiter beschrieben?«

»Klar.«

»Kannst du mir sagen, wie er aussah?«

»Darauf kannst du dich verlassen, Junge. Ich habe sehr genau zugehört, obwohl ich ziemlich von der Rolle gewesen bin. Der Reiter, so hat dein Vater erzählt, stammt aus einer anderen Zeit. Er hat nicht in unsere hineingepaßt. Dein Vater war der Meinung, daß er direkt aus einer alten Zeit, dem Mittelalter, in unsere Gegenwart hineingesprungen ist. Er sah zumindest so aus. Er trug die alte Kleidung, ein Schwert, einen Mantel, alles wirkte sehr grau an ihm, und trotzdem war er keine gespensterhafte Erscheinung. Er hatte einen Körper wie jeder andere Mensch auch, und er hat tatsächlich St.Clair geheißen, wie ich es dir schon erzählte. Da ist dann die Verbindung. Ich frage mich jetzt, ob unser Name wirklich mit einem Fluch behaftet ist.«

»Das kann durchaus sein, Mutter.«

»Darf ich dir etwas sagen, Junge?«

»Immer.«

»Du siehst nicht so überrascht aus.«

»Das bin ich auch nicht.«

»Ach. Jeder wäre doch…«

»Schon, Mutter, schon. Nur ist das bei mir etwas anderes. Diesen Reiter habe ich mir nicht grundlos so genau von dir beschreiben lassen. Ich kenne ihn.«

»Was?« Meine Mutter sah aus, als wäre die Müdigkeit im Nu aus ihrem Körper verschwunden. »Du kennst ihn? Woher? Wo hast du ihn gesehen? Was hat er zu dir…?«

»Mutter, ich kenne ihn zwar, aber ich kenne ihn nicht persönlich, sondern nur aus Erzählungen. Das ist etwas ganz anderes. Der Besucher des Abbés hat ihn erlebt. Er kennt ihn als Krieger. Er hat auf seinem Trip in die Vergangenheit mitbekommen, wie sich dieser St.Clair vier Feinde vom Leib gehalten hat, und er hat auch noch einiges über die Hintergründe des Mannes erfahren.«

»Was denn?«

»Der Reiter war ein Katharer.«

»Bitte - was?«

»Möchtest du eine Erklärung? Ich habe mich mittlerweile schlau gemacht, und es wird auch für dich interessant sein, zu hören, woher unser Name eigentlich stammt. Oder welche Persönlichkeiten in verschiedenen Generationen und Jahrhunderten was getan haben.«

»Da höre ich gern zu.«

Ich sammelte meine Gedanken. Es gehörte schon eine gewisse Konzentration dazu, um Falschaussagen zu vermeiden. Zudem hatte ich mich während des Flugs noch kundig gemacht. Am Flughafen hatte ich mir ein Buch besorgt. »Beginnen muß ich im Jahre 1209, denn damals begann der große Schrecken. Es war der Beginn des ersten Völkermordens der europäischen Geschichte.«

»Eine Vernichtung, John?«

»Leider. Ein dreißigtausend Mann starkes Heer fiel aus dem Norden Frankreichs im Languedoc ein. Das ist ein großer Landstrich im Suden. Die Regionen dort wurden verwüstet, Dörfer und kleine Städte dem Erdboden gleichgemacht, Ernten vernichtet. Wo immer die Sieger auch hinkamen, sie hinterließen eine Spur des Todes und der Verwüstung.«

Meine Mutter war blaß geworden und schüttelte den Kopf. »Warum tat man so etwas, und wer steckte dahinter?«

»Der Heilige Stuhl, die Kirche und ihr oberster Vertreter auf Erden, Innozenz III. Als alles vorbei war, da war das Languedoc nicht mehr wiederzuerkennen. Es war zerstört und zurück in die Rückständigkeit geworfen - wie das übrige Europa.«

»Und was waren die Ursachen, John? Du willst mir doch nicht erzählen, daß man Menschen ohne Grund getötet hat.«

»Die Gründe lassen sich leicht auf einen Nenner bringen. Es war die Angst der Geistlichkeit vor dem Fortschritt. Damals gehörte das Languedoc nicht zum Königreich Frankreich. Es bestand als eine unabhängige Grafschaft. Die Einflüsse des Südens waren stärker als die des Nordens, und die Familien, die dort regierten, waren den Neuigkeiten durchaus aufgeschlossen. Die Kultur stand an erster Stelle, nur noch vergleichbar mit Byzanz, dem heutigem Istanbul. Dichtkunst, Minnesang, Philosophie, fremde Sprachen wie Griechisch, Hebräisch oder Arabisch wurden an den berühmten Schulen in Lunel und Narbonne gelehrt, ebenso wie die alte jüdische Mystik, denn die Kabbala stand hoch im Kurs. Sogar die Adeligen waren gebildet, was im Norden eher die Ausnahme war. Und es herrschten religiöse Toleranz, was den Süden auch wieder vom übrigen Europa unterschied. Über den großen Hafen Marseille kamen jüdische und arabisches Gedankengut ins Land, während man der zumeist korrupten und offizielle Kirche nur wenig Wertschätzung entgegenbrachte. Wo Licht ist, da gibt es auch Schatten. Die Menschen sonnten sich zu stark in ihrem Wissen, und sie ließen andere auch spüren, wie reich sie waren, da traten dann verstärkt Anzeichen der Dekadenz und Selbstgefälligkeit auf.«

»Was den anderen natürlich nicht gefiel.«

»Richtig, Mutter.« Ich stand auf und schenkte mir ein Glas Orangensaft ein. Dann setzte ich mich wieder an den Tisch. »Schon lange hatte der nordfranzösische Adel neidvoll auf den Süden geschaut, und er hatte einen mächtigen Verbündeten, die Kirche. Ihr war das Gebiet schon lange ein Dorn im Auge, denn ihre Autorität hatte sie verloren. Dort blühte die Ketzerei, wobei die Würdenträger kaum darüber nachdachten, daß die Menschen im Languedoc der Gewalt abgeschworen hatten. Diese - in kirchlichen Augen - Irrelehre stellte eine Bedrohung für den gesamten Klerus dar. Man fürchtete sich panisch vor einer Ausbreitung, und deshalb mußte etwas unternommen werden. Man bezeichnete die Menschen mit allen möglichen Begriffen, auf einem Konzil aber, das im Jahre 1165 in Albi stattfand, wurden die Lehren offiziell verurteilt, und deshalb nannte man sie Albigenser. Daneben wurde auch der Begriff Katharer verwendet oder Namen alttestamentarischer Sekten, aber das kam seltener vor.«

»Wie waren denn die Lehren der Katharer, John?«

Ich hob die Schultern. »Ich bin kein Historiker und auch kein Kirchenmann, der sich mit den mittelalterlichen Fundamenten des Glaubens beschäftigt, aber wie mir bekannt ist, übernahmen sie von allem etwas, natürlich auch von der katholischen Kirche. Sie bekannten sich zur Lehre der Wiedergeburt und der Gleichheit der Geschlechter in der Religion. Folglich waren ihre Prediger beiderlei Geschlechts, und sie mußten sich natürlich von der römischen Kirche distanzieren. Sie stritten deren Anspruch ab, der Mittler zwischen Gott und den Menschen zu sein. Sie lehnten den Glauben ab, wie die Kirche ihn lehrte. Jeder sollte seine persönliche Erfahrung machen und sich nicht hineinreden lassen. Es galt bei ihnen das Erkennen. Die persönliche Erkenntnis ohne fremde Hilfe. Den Menschen wurden also in religiösen Dingen viel Freiheit gelassen, was die Kirche damals nicht akzeptieren wollte. Außerdem waren die Katharer Anhänger eines strengen Dualismus.«

Meine Mutter hob die Augenbrauen und gab mir Zeit für eine Unterbrechung. So konnte ich einen Schluck trinken.

»Wie darf ich das denn verstehen, John?«

»Nach ihrer Auffassung gab es einen immerwährenden Kampf zwischen Licht und Dunkel, zwischen Geist und Materie, zwischen Gut und Böse, aber nicht wie die damalige Kirche zwischen Gott und dem Teufel. Darüber dachten sie eben anders.«

Meine Mutter verzog das Gesicht. »O je! Wird es jetzt kompliziert, John?«

»Ein wenig schon«, erwiderte ich lächelnd.

»Ich will es trotzdem hören.«

»Keine Sorge, Mutter, ich werde auch nicht mehr lange reden. Die Katharer waren eine Sekte, das muß klar sein. Sie gingen nicht davon aus, daß Gott am Anfang Himmel und Erde erschaffen hatte. Sie sahen ihn als einen Usurpator an.«

»Was ist das denn?«

»Ich habe auch nachschlagen müssen. Es ist jemand, der widerrechtlich etwas an sich reißt. Ein Thronräuber, um es einmal flacher auszudrücken.«

»So etwas ist schlimm, John.«

Ich hob die Schultern. »Das möchte ich jetzt nicht bewerten, Mutter, aber es geht weiter. Die Menschwerdung Christi wurde von ihnen ebenfalls geleugnet. Die meisten Katharer haben Jesus als einen Propheten angesehen, einen Sterblichen, der um des Prinzips der Liebe am Kreuz gestorben war. Somit stellte für sie die Kreuzigung nichts Mystisches, Übernatürliches oder Göttliches dar.«

»Moment mal, John. Wieso Liebe? Weißt du mehr darüber?«

»In etwa, Mutter. Die Katharer erkannten im Gegensatz zur Kirche die Existenz von zwei oder mehreren Gottheiten an. Einer dieser Götter hatte keinen menschlichen Leib. Er war frei von jedem Makel. Es war der Gott der Liebe, Amor genannt. Liebe und Macht kann man nicht verbinden, und die Schöpfung stellte für die Katharer eine gewisse Macht dar. Die Macht war für sie böse, und so war die Schöpfung das Werk eines usurpatorischen Gottes, den sie dann« Rex Mundi », König der Welt, nannten. Wenn sie Jesus als Propheten akzeptierten, dann nur als einen Propheten Amors. Sobald sich aber dieses Prinzip umkehrte und zur Macht wurde, brachten sie diese sofort in Verbindung mit Rom. Und so weigerten sich die Katherer nicht nur, das Kreuz anzubeten, die lehnten auch die Sakramente wie Taufe und Kommunion ab.« Ich holte tief Atem und sagte: »Laß mich zum Schluß kommen, sonst raucht dir noch der Kopf.«

»Das tut er jetzt schon, Junge.«

»Du hast mich dazu verleitet.«

»Ich bin dir auch nicht böse.« Sie schob ihren Arm vor und streichelte meine auf dem Tisch ruhenden Hände.

»Um es kurz zu machen. Auch wenn man die Katharer als Sekte bezeichnen muß, so waren sie doch normale Männer und Frauen. Friedfertig, die nach ihren Regeln leben wollten und es auch schafften, das Land zur Blüte zu bringen, und wohlhabend zu werden, was der Kirche nicht gefiel.«

»War es das, John?«

»Eigentlich ja.«

Meine Mutter schwieg. Ich wußte, daß sie ihren eigenen Gedanken nachhing, und sie stellte auch die Frage, auf die ich gewartet hatte. »Da gibt es einen St.Clair, einen Vorfahren. War er deiner Meinung nach ein Katharer, John?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Schön, ich auch. Und was ist er noch gewesen?«

Jetzt hatte mich meine Mutter überrascht. »Wieso? Was meinst du damit?«

»Das ist doch nicht alles, Junge. Jeder Mensch hat auch damals irgend etwas getan. War ein Handwerker, war er ein Adeliger, ein Würdenträger oder…«

»Was meinst du mit oder?«

Sie lächelte und schaute auf den Tisch. »Ich wage es ja kaum auszusprechen, was mir da durch den Kopf huscht.«

»Spann mich bitte nicht auf die Folter.«

»Gut, du hast es so gewollt, Junge. Kann dieser Reiter ein Magier gewesen sein?«

Ich sagte nichts. Das gefiel meiner Mutter auch nicht. Als einige Sekunden verstrichen waren, fragte sie: »Warum antwortest du nicht? Schämst du dich, daß ich so denke? Oder willst du nicht antworten? Denk daran, daß ich schon einiges erlebt habe - mit dir als Sohn.«

»Auf keinen Fall werde ich dich auslachen. Nein, da bist du auf dem falschen Dampfer. Ich selbst habe ebenfalls so gedacht, Mutter.«

»Du glaubst auch, daß er ein Magier gewesen ist?«

Meine Bestätigung klang zögernd, und ich schwächte meine Antwort zudem ab. »So etwas in der Richtung zumindest, aber es wird nicht einfach sein, dies herauszufinden und dann Verbindungen zur Gegenwart, zu den britischen Sinclairs, aufzudecken.«

»Da muß es aber einen Helfer geben, Junge.«

Ich war mit meiner Antwort vorsichtig, denn ich kannte meine Mutter. Sie hatte diesen Satz nicht grundlos gesagt. Wahrscheinlich hatte sie einen Schritt weiter gedacht. »Denkst du vielleicht an Vater?«

»So ist es.«

Ich schaute in meine Tasse. Der Kaffee war mittlerweile kalt geworden. Also ließ ich den Rest im Becher. »Ich bin da anderer Meinung, Mutter. Er kennt und weiß einfach nicht soviel. Was ist ihm denn bekannt? Der Name des Reiters und sein Aussehen. Vater wird ihn als seinen Lebensretter ansehen. Damit ist aber das zweite Problem nicht gelöst, von dem auch dieser Sven Hansen dem Abbé berichtet hat. Der Reiter war nicht allein. Er wurde von einem Schatten mit menschenähnlichen Umrissen begleitet. Ihn hat Vater auch erlebt, und er hat ihn auf so schreckliche Art und Weise verändert. Stellt sich nun die Frage, was oder wer dieser Schatten denn eigentlich ist.«

Meine Mutter konnte mir die Antwort auch nicht geben. »Du sagtest nur, daß er menschliche Umrisse hatte.«

»Er war ein Geist.«

»John«, sie lächelte, »ich stelle jetzt wahrscheinlich eine ganz dumme Frage.«

»Es gibt keine dummen Fragen, besonders nicht in diesem Fall.«

»Gut, wenn du es so siehst. Kann dieser Geist etwas mit dem Menschen St.Clair zu tun gehabt haben? Kennt er ihn schon länger? Sind beide zusammengetroffen?«

»Wie meinst du das?«

»Es ist furchtbar, Junge, aber auch mir gehen Gedanken durch den Kopf. Ich halte das Unwahrscheinlichste inzwischen für möglich. Du hast über Katharer gesprochen, zu denen sicherlich auch St.Clair gehörte. Und als unbedingt positiv dürfen wir sie wohl nicht ansehen. Deshalb gehe ich einen Schritt weiter. Diese Katharer waren eine Sekte. Sie haben sich mit gefährlichen Dingen beschäftigt. Sie waren möglicherweise auch Magier. Warum sollte dieser St.Clair nicht zu ihnen gehört haben? Er konnte trotzdem in ihre Richtung tendieren.«

»Das ist möglich.«

»Wir wissen also zuwenig über ihn.«

»Erstens das, Mutter, und zweitens habe ich ihn noch nicht gesehen. Außerdem würde ich gern mit Vater sprechen. Ich denke, daß er inzwischen ansprechbereit ist.«

»Du kannst es versuchen.«

Ich hatte mich schon erhoben und wandte mich der Küchentür zu. Meine Mutter blieb sitzen. Sie wollte mich wohl allein lassen, und so verließ ich den Raum.

Die Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern war nicht verschlossen. Ich hatte zwar versucht, leise aufzutreten, trotzdem war ich von meinem alten Herrn gehört worden. Bevor ich die Tür noch ganz öffnen konnte, hörte ich schon seine Stimme.

»Komm zu mir, John, ich habe schon auf dich gewartet…«

***

Ich betrat das Schlafzimmer. Mein Vater lag im Bett. Er schaute zur Tür und hatte sich zwei Kissen unter den Kopf gestemmt, damit er aufrecht sitzen konnte. Bevor ich überhaupt ein Wort über die Lippen bekam, redete er. »Nicht daß du denkst, ich wäre krank oder irgend etwas in dieser Richtung. Ich war nur müde und habe mich hingelegt. Jetzt geht es mir schon besser.«

»Das freut mich für dich.«

»Noch gefällt es mir hier im Bett, Junge. Nimm dir einen Stuhl und setz dich.«

»Mache ich gern.« An seinem Bett fand ich meinen Platz. Wir beide schauten uns an. Horace F.

Sinclair sah wieder erholter aus, aber in seinen Blicken vereinigten sich Zweifel und Vorwürfe.

Beim Atmen stöhnte er leicht. »Es ist schwer, John. Es ist verdammt schwer, all dies zu begreifen, aber ich habe allmählich den Eindruck, daß uns die Vergangenheit eingeholt hat.«

»Meinst du damit etwas Bestimmtes?«

»Nein und trotzdem ja, Junge. Ich will ehrlich zu dir sein. Ich habe das Gefühl, daß über unserem Namen ein Fluch liegt. Der Fluch der Sinclairs, verstehst du?«

»Noch nicht.«

»Doch, John, du verstehst es sicher. Ich weiß auch, daß du es akzeptieren mußt. Diesen Fluch gibt es, John, ich schwöre es dir, und er muß mit der Vergangenheit unseres Namens zu tun haben, der damals noch anders geschrieben wurde. Wir kennen einen Henry St.Clair, der nach Amerika segelte und den Kontinent möglicherweise noch vor Kolumbus erreicht hat. Aber es gab nicht nur den einen, auch andere St.Clairs hat es gegeben, und einer von ihnen ist mir erschienen und hat mir das Leben gerettet. Kannst du das so akzeptieren, John?«

Ich hatte aus seiner Frage Zweifel herausgehört und nickte ihm beruhigend zu. »Ja, das kann ich akzeptieren, Vater.«

»Dann bin ich zufrieden. Fürs erste, zumindest.«

»Können wir diesen St.Clair mal für einen Moment vergessen?«

»Sicher, Junge. Ich weiß auch, worauf du hinauswillst. Es ist der Schatten, nicht wahr?«

»Genau.«

Mein Vater schwieg. Aber das Nachdenken darüber wühlte ihn innerlich auf, wie ich sehr genau sehen konnte, denn auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er fürchtete die Macht des Schattens, denn zweimal war er von ihm manipuliert worden. »Ich weiß nicht, wer es ist, John. Ich habe nur eine wahnsinnige Furcht gespürt und spüre ich sie auch jetzt noch, obwohl er sich nicht in meiner Nähe aufhält. Aber ich fürchte mich davor, daß er zurückkehrt. Und wenn er da ist, kann alles nur noch schlimmer werden, glaube ich.«

»Jetzt bin ich bei dir.«

»Darf ich dir sagen, daß es ein schwacher Trost ist, John?«

»Das glaube ich dir. Aber wenn er hier erscheint, stehst du nicht allein.«

Mein Vater runzelte die Stirn. »Das stimmt. Sei mir nicht böse, aber ich wünsche mir sogar, daß er dich angreift. Nur kann ich mir nicht vorstellen, daß er dies auch tut. Er wird sich hüten, in deine unmittelbare Nähe zu kommen, denn du besitzt das Kreuz, und ich denke mir, daß du ihn damit abwehren kannst.«

»Darauf setzte ich sogar.«

»Eben, Junge. Und deshalb bleibe ich allein übrig.«

»Was nicht weiter schlimm ist, Dad. Ich werde nämlich an deiner Seite sein, wenn er wieder auftauchen sollte. Ich hoffe, ihn vernichten zu können. Das sollte uns beiden Auftrieb geben.«

»Das ist leicht gesagt.«

»Vater«, sagte ich nickend. »Ich weiß ja, was du durchgemacht hast, aber du stehst nicht mehr allein. Nur das ist wichtig. Sobald du spürst, daß er sich nähert, werde auch ich es bemerken. Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen. Ich will und muß dich bewachen.«

»Danke, das hast du nett gesagt, John. Aber ich halte ihn für sehr stark. Ich habe auch darüber nachgedacht, wo er hergekommen sein könnte, nur ist mir nichts eingefallen. Ich stehe hier im Nichts. Meine Gedanken verirren sich ebenfalls in einer leeren Welt. Ich komme damit nicht zurecht. Dieser Schatten kann zu St.Clair gehören, muß aber nicht. Wenn er aber zu ihm gehört, wer ist er dann? Und ich frage mich weiter. Was hat St.Clair, diese Figur aus der Vergangenheit, damals gemacht? Wie hat er gelebt? Was tat er alles?«

»Das ist mir ein Rätsel.«

»Und mir auch, John. Aber nur dort finden wir die Lösung.«

»Er war, davon gehe ich aus, ein Katharer. Ich könnte dir über die Katharer etwas erzählen, es würde jedoch zu weit führen und…«

»Ist auch nicht nötig, Junge. Dein alter Vater ist ebenfalls nicht unwissend. Er kennt einige geschichtliche Zusammenhänge. Seit ich hier lebe, habe ich viel Zeit. Ich habe oft gelesen, ich bin einfach mit der Geschichte verwachsen, und ich kenne auch die Albigenser-Kriege. Zu der Zeit lebten unsere Vorfahren noch in Frankreich. Sie sind später nach England geflohen, und sicherlich haben sich einige von ihnen auch dem Templer-Orden angeschlossen. Aber wohl nicht dieser St.Clair. Ein Geist war er nicht, er konnte reden, er konnte sich normal bewegen, und ich hörte sogar den Hufschlag seines Pferds. Kommst du damit zurecht? Kannst du dir das erklären? Der Mensch hätte längst tot und zu Staub zerfallen sein müssen, er war es nicht, John. Und damit fängt unser Problem schon an. Er hat uns gefunden. Was er von uns will, weiß ich nicht.«

»Jedenfalls wollte er dich nicht töten, Vater. Das sehe ich schon als einen kleinen Fortschritt an.«

»Da hast du recht.« Er faßte nach meiner Hand. »Ich möchte dir noch einmal sagen, wie gut es mir tut, daß du hier bist. Du bist sehr schnell gekommen, hätte ich nie gedacht, aber so sind wir Sinclairs eben, auch wenn ein Fluch über unserem Namen liegt, und davon kannst du mich nicht abbringen. Es ist der Fluch der Sinclairs. Wir müssen für das büßen, was unsere Vorfahren anderen angetan haben. Sie waren sicherlich nicht alle Engel.«

»Aber Menschen, Vater. Mit allen positiven und negativen Eigenschaften.«

»Stimmt, das hat sich nie geändert. Die Leute waren schon immer so. Aber sie sind nicht von einem Schatten begleitet worden, gegen den ich mich nicht wehren konnte.« Er winkte mich näher heran, während er seine Stimme senkte. Als ich mich vorgebeugt hatte, flüsterte er: »Ich habe auch Angst um deine Mutter. Sie ist zwar keine direkte Sinclair, aber sie trägt den Namen, und da kann es sein, daß der Fluch aus der Vergangenheit auch sie erwischt.«

»Bis jetzt ist sie mit dem Leben davongekommen. Ich bin eher der Ansicht, daß es mich treffen wird.«

»Ja, das ist möglich.« Horace F. Sinclair schaute zur Decke. Er wollte mir einfach bei seinen nächsten Worten nicht ins Gesicht blicken. »Kannst du dir vorstellen, Junge, wie ich mich gefühlt habe, als mir klar wurde, daß ich deine Mutter hatte umbringen wollen?« Er zeigte mir seine leicht gekrümmten Hände. »Damit, John, damit habe ich sie töten wollen. Das ist Wahnsinn, das ist verrückt, das ist einfach unglaublich! Ich leide darunter, ich muß immer wieder daran denken.«

»Das kann ich mir gut vorstellen, Vater. Ich weiß, wie es ist, wenn eine andere Macht stärker ist und einen Menschen manipuliert. Ich weiß das alles.«

»Aber du hast es immer wieder geschafft, denke ich mal.«

»Ja.«

Er tätschelte meinen Arm. »In deiner Situation hast du schon so etwas wie ein Gewohnheitsrecht. Ich muß damit erst zurechtkommen.« Er lachte bitter. »Weißt du, John, ich hätte nie gedacht, daß mich in meinem Alter der Fluch noch einholt.«

»Fluch?«

»Ja, ich wiederhole mich. Es ist der Fluch der Sinclairs, Junge. Davon kannst du mich nicht abbringen.« Er nickte wie jemand, der sich zu einer Tat entschlossen hatte, was bei ihm auch der Fall war.

»So, und jetzt mach deinem alten Vater mal Platz. Ich werde aufstehen, mich duschen und anschließend etwas essen.«

»Einverstanden.« Ich stand auf und stellte den Stuhl wieder dorthin, wo ich ihn hergeholt hatte.

»Ach ja, noch etwas, John.« Er saß schon auf der Bettkante. Mit leiser Stimme fragte er: »Was hat eigentlich deiner Mutter zu all den schrecklichen Dingen gesagt. Wie hält sie sich?«

»Tapfer, Dad, sehr tapfer.«

Er lächelte, und plötzlich strahlten seine Augen. »Tja, es gibt nicht nur den Fluch der Sinclairs. Manchmal sind wir auch zu etwas nütze und vor allem nicht so leicht unterzukriegen.«

Ich spreizte einen Daumen ab und stemmte ihn nach oben. »Das meine ich auch, Vater.«

Dann verließ ich das Zimmer. Froh darüber, daß mein alter Herr nicht aufgegeben hatte. Er hatte sich sehr darüber gefreut, mich bei sich zu wissen. Er würde den Kampf aufnehmen, das stand fest, und ich würde ebenfalls alles tun, um das Rätsel zu lösen.

Zwischendurch wollte ich noch nach Frankreich telefonieren. Ob es richtig war, Suko nach Alet-les-Bains zu schicken, würde sich noch herausstellen. Etwas Genaues konnte ich dazu nicht sagen. Ich mußte mit ihm selbst reden. Vielleicht hatte sich dort etwas entwickelt, das mit den Dingen hier in einem unmittelbaren Zusammenhang stand.

Meine Mutter fand ich in der Küche. Sie wandte mir den Rücken zu, als ich eintrat, und sie drehte sich auch nicht um, denn sie war mit etwas beschäftigt, zumindest hielt sie etwas in der Hand, das ich nicht sehen konnte. Es mußte irgendein schmaler Gegenstand sein, er wurde von ihrem Körper verdeckt. Ich hörte auch, wie sie flüsternd mit sich selbst sprach.

»Vater ist wieder auf dem Damm« erklärte ich ihr. Dafür hatte sie kein Interesse. Sie drehte sich nicht mal um, was mich verwunderte. »Mutter«, sagte ich.

»Ja.«

Endlich eine Antwort. »Was ist denn los?«

Jetzt drehte sie sich. Ich sah, daß sie ein Telefon festhielt. Sie schaute darauf, dann blickte sie mich an und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es nicht, Junge, es ist mir unbegreiflich.«

Ich hatte noch immer nicht begriffen. »Was ist denn überhaupt passiert, Mutter?«

»Hier.« Sie streckte mir den Arm mit dem Telefon entgegen. »Das Ding funktioniert nicht. Es ist kaputt. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Das habe ich noch nie erlebt…«

***

Weshalb mir plötzlich eine Gänsehaut über den Rücken rann, wußte ich nicht. Es war das unbestimmte Gefühl und vielleicht sogar das geheime Wissen darüber, daß die Magie plötzlich die Technik besiegt hatte. Eigentlich verrückt, durch nichts zu beweisen, aber ich konnte mich dieser Reaktion nicht erwehren.

»Hast du was, John?«

Ich lachte etwas schief. »Nein, eigentlich nicht, Mutter. Es ist schon alles okay.«

»Ist es nicht, John, ich kenne dich. Du wunderst dich auch darüber, daß dieses Ding hier in meiner Hand nicht funktioniert. Bisher war es noch nie defekt.«

»Kann ich es mal haben?«

»Gern.« Sie drückte mir das Telefon in die Hand.

Ich probierte einige mir bekannte Nummern durch, bekam aber keinen Anschluß. Es war auch kein Freizeichen zu hören gewesen, und schließlich legte ich das Ding wieder auf den Tisch.

»Na, John, was sagst du?«

»Es ist tatsächlich defekt.«

»Siehst du, selbst deine alte Mutter hat das festgestellt.«

Ich fragte sie weiter. »Hast du die anderen Apparate hier im Haus schon durchprobiert?«

»Nein, John, noch nicht.«

»Dann werde ich das machen.«

»Gut.«

Meine Mutter folgte mir in den großen, rustikal und gemütlich eingerichteten Wohnraum, wo es auch einen Kamin gab, in dem in der kalten Jahreszeit das Feuer loderte. Automatisch fiel mein Blick durch das große Fenster nach draußen. Ich war bei Sonnenschein eingetroffen, jetzt aber trübte das Wetter ein. Große Wolkenhaufen bedeckten den Himmel. Sie waren grau und sahen regelrecht bedrohlich aus. Das Wetter blieb zu dieser Jahreszeit nie konstant, und gerade in Schottland wechselte es oft, da es vom rauhen Seeklima beeinträchtigt worden war.

Auch die Bläue des Himmels war zwischen den Wolken nicht mehr zu sehen. Das Firmament hatte einen aschigen Schatten bekommen, und bald würden die Wolken alles bedecken.

Meine Mutter hatte meinen skeptischen Blick bemerkt. »Ist etwas, Junge?«

»Nein, nein, ich wundere mich nur über das Wetter.«

»Der Wechsel ist doch hier normal.«

»Ja, das denke ich auch.« Ich ging zum Telefon, das nahe der Sitzgruppe stand. Die Leitung war tot.

Enttäuscht legte ich wieder auf.

Meine Mutter war neben mich getreten. Sie schaute nicht auf den Hörer, nur in mein Gesicht, und sie wußte Bescheid. »Die Verbindung zur Außenwelt durch das Telefon ist also gekappt!« stellte sie sachlich fest.

»Es sieht so aus.«

»Das ist nicht gut«, flüsterte sie.

Ich legte meinen Arm um sie. »Nein, es ist nicht gut, aber es wird wieder gut werden.«

»Wir werden es sehen. Wo ist eigentlich dein Vater?«

»Er duscht noch.«

»Wir müssen ihm aber die Wahrheit sagen.«

»Sicher, aber später.« Ich war schon an der Tür. »Zuvor werde ich alle Apparate durchchecken.«

»Gut, es wird nur kaum etwas bringen.«

Der Pessimismus meiner Mutter wurde bestätigt. Alle Telefone im Haus waren stumm. Man hatte die Leitung gekappt. Es gab keine Verbindung zur Außenwelt mehr, und mir kam der Gedanke, in einer Falle zu sitzen. Irgendwelche Mächte oder Kräfte belauerten uns. Zu einem für sie günstigen Zeitpunkt würden sie zuschlagen.

In der Diele wartete meine Mutter auf mich. Da es still war, hörten wir das ferne Rauschen der Dusche. Draußen wurde es dunkler. War es dafür nicht noch viel zu früh?

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und schaute meine Mutter an.

»Hast du eine Lösung, John?«

»Im Augenblick leider nicht. Es wird besser sein, wenn wir alle im Haus bleiben. Vorerst.«

»Im Haus«, wiederholte sie leise. »Riecht das nicht nach einer Falle?«

Ich schwieg, was ihr auch nicht paßte. »Warum gibst du mir keine Antwort, John?«

»Sagen wir so, Mutter. Es ist möglich, aber es muß nicht sein.«

»Nein, es muß nicht sein«, murmelte sie. »Nur kann ich die Dinge schon einschätzen, und ich glaube, daß sich die Falle immer enger zuschnüren wird, John.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Und dann?«

Ich legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Vielleicht sollten wir es positiv sehen. Eine Falle bedeutet doch auch, daß sich unserer Feinde in der Nähe aufhalten. Möglicherweise kann man dort einhaken. Sie werden sich irgendwann zeigen müssen, um ihre Pläne durchzuführen. Das ist dann der Augenblick, wo wir eingreifen müssen. Oder zumindest ich.«

»Glaubst du denn, daß sie es auf dich abgesehen haben, John?«

»Unter anderem.«

»Aber dir ist nichts passiert, John. Du bist nicht angegriffen worden.«

»Damit hast du recht, Mutter, nur denkt Dad anders darüber. Er hat von einem Fluch der Sinclairs gesprochen. Von einem Fluch, der über unserem Namen liegt, und das hat in diesem Fall nichts mit einer gewissen Geraldine Sinclair zu tun, die ich mal kennengelernt habe. Das liegt länger zurück, tiefer, in den Ursprüngen, in Südfrankreich, als dort die Katharer herrschten.«

Meine Mutter schaute auf ihre Füße. »Ich habe deine Worte gut verstanden und sie auch behalten, John. Es ist mir nicht recht, daß einer der Vorfahren dieser Bewegung angehört hat. Ich komme mit den Katharern nicht klar. Sie sind für mich eine Sekte. Sie haben sich von der Kirche losgelöst, und viele von ihnen werden wohl dann auch noch eigene Wege gehen.«

»Damit ist zu rechnen.«

»Eben, John. Wer kann schon sagen, zu welcher dieser Gruppe ein gewisser St.Clair gehörte? Wir wissen einfach zuwenig über diese Zeit. Wir wissen vor allen Dingen keine Einzelheiten, was mich wiederum traurig und ängstlich macht.«

»Ja, das ist wahr.«

Durch den Körper meiner Mutter ging ein Ruck. »Jedenfalls bin ich froh, daß wir wieder zusammen sind. Das gibt mir doch ein wenig Hoffnung. So, und jetzt schaue ich mal, was dein Vater macht.«

»Ist schon okay.«

»Was tust du?«

»Ich gehe mal vors Haus.«

»Aber sei vorsichtig, Junge.«

»Keine Sorge, das packe ich schon.«

Die Haustür war nicht weit entfernt. Ich zog sie auf und spürte bereits Sekunden später, daß die Temperatur gesunken war. Die Kälte hatte zugenommen, auch der Wind war aufgefrischt. Am Himmel gab es kaum noch Lücken, das aschige Grau hatte den Kampf gegen die Helligkeit gewonnen, und nach der Sonne konnte ich suchen.

Kein gutes Wetter, für diese Zeit und Gegend aber normal. Trotzdem gefiel es mir nicht.

Ich wußte, wo der Türschlüssel hing, nahm ihn vom Brett und verließ das Haus. Ein besonderes Ziel hatte ich nicht. Ich wollte nur einen Rundgang um das Haus machen und mich ein wenig umschauen. Der Wagen meines Vaters stand in der Garage, mein Leihfahrzeug parkte am Haus, ansonsten hatte sich nichts verändert. Der große Baum vor dem Gebäude wirkte wie ein mächtiger Wärter, der seine Arme ausgebreitet hatte. Der Wind spielte mit den Blättern, als er durch das Laubwerk fuhr.

Er ließ es leise rascheln.

Mir kam die Stille tief vor, und mich überrieselte das Inselgefühl. Der Ort Lauder lag gewissermaßen sichtbar zu meinen Füßen, und ich konnte die Dächer der Häuser auch sehen, aber trotzdem kam ich mir vor wie jemand, der weit, weit entfernt von jeglicher Zivilisation stand und völlig auf sich allein gestellt war.

Mit dem Nichtfunktionieren des Telefons hatte es begonnen. Mehr war eigentlich nicht passiert, nun aber lagen die Dinge ganz anders. Etwas bewegte sich in der Nähe des Hauses, das ich nicht sehen konnte. Es war vorhanden, aber nicht zu greifen.

Ich bewegte meine Beine sehr langsam. Dabei »lauschte« ich mit allen Sinnen. Ich hoffte auf ein verräterisches Geräusch und atmete tief durch.

Nichts geschah. Der Himmel zog sich immer mehr zu. Der Wind wurde kälter. Eine Botschaft, die auch über meine Haut strich. Der nahe Wald wirkte noch düsterer.

Als ich die Haustür wieder erreicht hatte, war ich ebenso schlau wie vor meinem Rundgang. Ich hatte nichts gesehen, aber mein Gefühl war nach wie vor ungut.

Bevor ich das Haus wieder betrat, warf ich noch einen letzten Blick in die Landschaft.

Sie war so leer, so kalt, so anders. Es sah nach Sturm und Regen aus, nach Düsternis und einer unheimlichen Wende.

Einen fremden Schatten entdeckte ich nicht. Dabei hatte ich doch gehofft, ihn sehen zu können, diesen unheimlichen Begleiter des Reiters. Ich hatte daran gedacht, daß er in der Nähe des Hauses lauerte, aber ich war wohl zu naiv gewesen.

Aus dem Schlafzimmer drangen die Stimmen meiner Eltern. Ich klopfte gegen die nicht ganz verschlossene Tür und betrat den Raum. Mein Vater war dabei, sich die Haare zu trocknen. Als er mich sah, ließ er das Handtuch sinken.

»Deine Mutter hat mir alles erzählt. Ich weiß jetzt auch über das Telefon Bescheid. Nichts funktioniert mehr. Da liegt es nahe, daß man an eine Falle denkt.«

»Du sagst es, Dad.«

»Wir brauchen ja nicht herumzureden, Junge. Versucht man uns von der Außenwelt abzuschneiden?«

»Auf eine gewisse Art und Weise hat man es schon.«

Er holte durch die Nase Luft. »Ja, da kann ich dir leider nicht widersprechen. Sie werden kommen, John, der Reiter und auch sein verfluchter Schatten. Ich weiß es…«

***

McDuff hatte mit seiner Frau geredet und sie davon überzeugen können, daß er noch einmal zu den Sinclairs, seinen Schützlingen, mußte, da es ihm nicht gelungen war, eine telefonische Verbindung herzustellen. Die Leitung war tot gewesen, keiner hatte abgehoben, es kam auch kein Freizeichen durch, nichts war vorhanden.

Der Sergeant, der einige Stunden geruht hatte, fühlte sich einigermaßen fit. Zudem wollte er unbedingt mit John Sinclair sprechen und seine Meinung über die Vorgänge wissen. Er war schließlich jemand, der mit unheimlichen Dingen tagtäglich umging und sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließ.

McDuff setzte sich in den Geländewagen, sein Dienstfahrzeug startete aber noch nicht. Erst jetzt stellte er fest, daß es zu einem Wetterumschwung gekommen war. Am dunklen Himmel waren gewaltige Wolken aufgezogen. Wie riesige Felsen wirkten sie, die jeden Augenblick herabzufallen drohten.

Zu den ängstlichen Menschen gehörte McDuff nun wirklich nicht, aber der Himmel gefiel ihm zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht. Er wirkte so beladen, als hätten andere Mächte versucht, ihn unter ihre Kontrolle zu bekommen.

Auf der Innenseite der Hände, die bereits das Lenkrad umfaßt hielten, spürte er den dünnen Schweißfilm. Außerdem klopfte sein Herz schneller. Die Nervosität war über ihn gekommen wie ein Gewitter, und persönlich gab es für ihn keinen Grund, so aufgeregt zu sein.

Es hing alles mit der Familie Sinclair zusammen. Er fragte sich, was sich dort zusammenbraute.

Sein Pflichtgefühl siegte über die Nervosität. Deshalb startete er auch den Motor.

Sturm kam auf. Wie immer im Herbst und Frühjahr. Dann wühlten sie wie mit gewaltigen Pranken durch die Wälder und fällte schwache und kranke Bäume.

Er kannte das, und es gab deshalb keinen Grund zur Beunruhigung. Nur konnte sich McDuff nicht daran erinnern, daß im Wetterbericht von diesem Umschwung gesprochen worden war. Diese gewaltigen Wolken mußten urplötzlich erschienen sein und auch die Meteorologen überrascht haben.

Er fuhr langsam weiter. Papier wehte über die Fahrbahn. Der Wind hatte es wie mit gierigen Händen aus irgendeinem überfüllten Korb geholt und weggeschleudert.

Oder gab es für diesen Wetterwechsel keinen normalen Ursprung? Konnte man ihn mit dem Verhalten des Horace F. Sinclair vergleichen, der beinahe zu einem Mörder geworden wäre?

Er wußte es nicht und wollte darüber auch nicht nachdenken. Es brachte ihn nur noch mehr durcheinander. Wichtig war, auch mit John Sinclair zu reden, um zu erfahren, was er von diesem Wetterumschwung hielt. Erst wenn er über eine vernünftige Erklärung verfügte, konnte man weitersehen. Ansonsten mußte man abwarten.

Der Wind nahm zu, während McDuff durch die Straßen rollte. Da er nur langsam fuhr, wollte er noch einmal bei den Sinclairs anrufen.

Keine Verbindung.

Leer, tot, wie auch immer. Als wären die Menschen plötzlich zu Gefangenen in ihrem eigenen Haus geworden, und der Gedanke daran erschreckte ihn zutiefst.

Richtung Stadtrand lockerte die Bebauung allmählich auf: Die Häuser standen nicht mehr so dicht beisammen. Die umgestaltete City lag hinter ihm, er sah die Gärten, auf denen die Bauten wie Inseln wirkten, aber es waren nur wenige Menschen auf den Gehsteigen zu finden. Bei diesem Wetter hatten sich die meisten in ihre Häuser zurückgezogen.

Aus zahlreichen Schornsteinen drang noch Rauch, aber der Wind zerfaserte ihn sofort.

Die Fahrt ging weiter.

Er mußte nach rechts abbiegen, in eine Straße, die hinaus in die Hügel führte und damit auch zum Haus der Sinclairs, das auf der erhöhten Stelle wie ein Beobachtungsposten stand.

McDuff dachte daran, daß die Sinclairs einiges mitgemacht hatten. Und nicht selten war er an diesen unheimlichen Dingen ebenfalls beteiligt worden. Bisher hatten sie es immer geschafft, sich den Attacken fremder Mächte zu erwehren. An diesem Tag jedoch war der rothaarige Sergeant nicht so optimistisch.

Die Abstände zwischen den Häusern wurden größer. Das letzte Haus gehörte den Sinclairs, und nach einer Kurve konnte er es bereits sehen. Ein schwaches Viereck, mit einem großen Baum davor, der an Hochsommertagen herrlich kühlen Schatten bot.

Am Himmel spielte der Wind mit den mächtigen Wolkenfelsen. Er jagte sie vor und zurück, er drehte sie, er trieb sie in die Höhe oder mal zur Seite weg. Er schleuderte sie einfach in die Runde.

Sie drehten sich oder sahen aus, als sollten sie auseinandergerissen werden, was aber nicht geschah.

Wieder fauchte eine Bö heran. Sie rüttelte den Wagen regelrecht durch, aber McDuff sah keinen Grund, nicht weiterzufahren. Er fühlte sich im Fahrzeug sicher.

Er hatte die Scheinwerfer eingeschaltet. Das blasse Licht glitt über die Fahrbahn hinweg wie ein starrer Schleier. Seiner Meinung nach wurde es noch dunkler. Die Sonne schien es überhaupt nicht zu geben, und das ausgerechnet am Tag! So richtig fassen konnte McDuff es nicht.

Der Sergeant war nervös und abgespannt zugleich. Er suchte die Fahrbahn ab, schaute zum Himmel, wo die Wolken wie Bleistücke schimmerten, dann senkte er wieder den Kopf - und bekam plötzlich starre Augen.

Da war etwas!

Die letzten Häuser lagen längst hinter ihm. Weiter vorn gab es nur das Haus der Sinclairs, und er befand sich auf einer leeren Strecke. Der Sergeant stoppte. Er konnte nicht mehr weiterfahren, denn auf der Straße spielte sich etwas ab, mit dem er nicht zurechtkam.

Es sah so aus, als hätte sich eine der düsteren Wolken aus der Formation oben am Himmel gelöst und wäre auf die Straße gefallen, um sich dort wie grauer Rauch oder Nebel auszubreiten. Die Wolke glitt über den aufgerauhten Asphalt hinweg und schien in ihm zu versickern.

Die Wolke oder der Nebel huschte über die Straße, breitete sich mal nach links aus, dann wieder rechts, kroch auch über die Ränder hinweg, verließ aber nie den unmittelbaren Bereich der Fahrbahn und fand immer wieder seinen Weg zurück, um dann in einem Zentrum, mitten auf der Straße, zu kreisen.

Der Boden schluckte den Nebel nicht tatsächlich. Es hatte nur so ausgesehen.

Sergeant McDuff hielt plötzlich den Atem an. Was er sah, war nicht normal. Ein derartiges Wolkenspiel war ihm noch nie zuvor untergekommen. Das war völlig neu für ihn, und er glaubte plötzlich nicht mehr daran, daß es eine natürliche Ursache dafür gab. Hier spielte sich etwas ab, mit dem er nicht zurechtkam, und der Gedanke, der brennend sein Gehirn durchschoß, machte ihm noch mehr Angst.

McDuff erinnerte sich daran, daß auch Horace F. Sinclair von dieser ungewöhnlichen Wolke oder von einem Schatten gesprochen hatte, der über ihn gekommen war.

War es das?

Seine Überlegungen wurden durch ein Geräusch unterbrochen, mit dem McDuff zuerst nicht zurechtkam. Unter der Motorhaube gurgelte etwas, drehte sich und kratzte, und dann war es plötzlich still.

Der Motor lief nicht mehr.

Ruhe, beinahe unheimlich. Wie die Stille in einer Gefängniszelle, und McDuff hörte sich atmen. Er spürte den Druck hinter seinen Augäpfeln. Wie in weiter Ferne hörte er das Heulen des Windes um seinen Wagen, doch darum kümmerte er sich nicht, denn die seltsame Wolke, die jetzt zu einem Schatten geworden war, schob sich in die Höhe. Und sie tat es mit kreisenden Bewegungen. Sie behielt den Kontakt mit dem Boden, wobei sich ihr Körper, falls man davon überhaupt sprechen konnte, regelrecht in die Höhe reckte.

Er war dabei, einen bestimmten Umriß anzunehmen, und wieder drängte sich die Erinnerung in das Denken des Mannes.

Auch Horace F. Sinclair hatte nicht nur einfach von einem Schatten gesprochen, sondern von einem Umriß, der eine bestimmte Gestalt angenommen hatte.

Der Schatten war zu einem menschlichen Umriß geworden. Hier auf der schmalen Straße, genau vor ihm, geschah das gleiche. Auch dieser Schatten nahm den Umriß eines Menschen ein.

Was das bedeutete, darüber brauchte der Mann nicht lange zu rätseln, das war ihm klar. Da hatte er genug gehört, denn der Schatten war letztendlich zu einer mörderischen Bedrohung geworden. Er hatte Horace F. Sinclairs Seele verändert, er hatte sich hineingefressen, sie möglicherweise sogar ausgetauscht, was sich letztendlich auch auf sein Gehirn ausgewirkt hatte.

Vor ihm auf der Straße nahm der Schatten die Gestalt eines Menschen an. Er bekam zwar keinen Körper, aber er war vorhanden, und der Mensch war einfach nicht zu übersehen.

McDuff konnte nicht mehr atmen. Alles stockte in ihm. Über seinen Rücken rann es kalt, als hätte jemand einen Eimer mit Eisstücken über ihm ausgegossen.

Er saß da und konnte sich nicht bewegen. Sein Wagen stand allein auf der Straße. Das Wetter hatte die Bewohner zurück in ihre Häuser getrieben. Niemand war mehr unterwegs. Erst recht nicht vom Ort her und auch nicht aus den hinter ihm liegenden Bauten.

McDuff war allein. Er spürte diese Einsamkeit so dicht wie nie zuvor, während der Schatten noch in alle Richtungen wuchs.

Ein Gespenst in der Kutte eines Mönchs oder irgendeines Dieners Schwarzer Magie. Leib und Kopf waren vorhanden, aber kein Gesicht.

McDuff begriff die Welt nicht mehr. Sie war für ihn plötzlich auf den Kopf gestellt worden. Er kam mit nichts mehr zurecht. Er steckte in einer Schlinge, die sich immer enger zog. Er fürchtete sich auch davor, seinen Wagen zu verlassen und unternahm einen letzten Versuch. Mit den Fingern umklammerte er den Zündschlüssel, drehte ihn herum, wartete darauf, daß der Motor ansprang, doch das war nicht möglich.

Er blieb stumm. Nicht mal der Anlasser gab noch einen Ton von sich.

Die Falle war zu geschnappt.

Er konnte plötzlich begreifen, wie es Horace F. Sinclair ergangen war. So wie er jetzt, so mußte sich der Mann beim Anblick des Schattens gefühlt haben. Er richtete sich noch höher vor dem Fahrzeug auf, als wollte er dem Fahrer seine wahre Größe demonstrieren. Bisher hatte er seinen Platz nicht verlassen, was sich nun änderte, denn mit einer geschmeidigen Bewegung schwang er sich nach rechts, um auf die Fahrerseite zuzuhuschen.

McDuff hörte kein Geräusch. Alles lief in einer bedrückenden Stille ab. Wie schleichendes Gift näherte sich ihm das Verhängnis. Er wußte, daß er dem Schatten nicht mehr entwischen konnte, aber er versuchte es trotzdem.

Da war der Funke an Überlebenswille, der durch seinen Kopf jagte und die Starre vertrieben hatte.

Mit einer geschmeidigen Bewegung warf er sich zur Beifahrerseite, und hatte dabei vergessen, sich loszuschnallen. Der Gurt hielt ihn fest.

McDuff fluchte!

Aber er gab nicht auf. Er löste den Gut, erreichte auch den inneren Türhebel, wollte ihn öffnen, aber die Tür war verschlossen. »Scheiße!« schrie der Mann, versuchte es erneut, zerrte daran und setzte all seine Kraft ein. Beinahe hätte er den Hebel noch abgerissen, so wütend war er, aber es hatte keine Sinn.

Der Schatten war schneller, und er hatte alle Voraussetzungen, um zu gewinnen.

Er riß die Tür auf.

Kalter Wind fuhr in das Fahrerhaus. Der Mann hatte das Gefühl, von einem Schlag erwischt zu werden. Er hätte sich am liebsten verkrochen, aber er drehte statt dessen den Kopf und konnte nun mit ansehen, wie sich der Schatten in seinen Wagen hineindrängte, wie er kleiner wurde und plötzlich über ihm war.

McDuff riß den Mund auf. Der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken, denn etwas Kaltes drückte sich in seinen Rachen wie eine aus Eis bestehende Faust.

Er konnte nur mehr röcheln, aber es gelang ihm, die Arme zu heben. Eine schwache Abwehrbewegung, die nichts brachte. Durch die Lücke zwischen den Armen schaute er hindurch und sah den Schatten aus der Nähe.

Der beherrschte alles.

Das wurde McDuff klar, der sich nicht mehr als Mensch fühlte, sondern als ein Teil dieses Schattens. Urplötzlich wurde er kraftlos. Seine Arme sackten weg, der Körper bekam eine ungewöhnliche Schwere. Es war McDuff unmöglich, sitzen zu bleiben. Er hätte sich auch nicht mehr bewegen können, der Schatten war zu stark.

Er beherrschte das Innere. Es gab nichts mehr, was nicht unter seiner Kontrolle stand, der Druck lastete auf ihm wie schweres Eisen, aber er bekam alles mit.

Seine Gehirnfunktionen waren nicht oder kaum beeinträchtigt. Ob ihn Hände anfaßten, Klauen nach ihm griffen, sich Haken in seine Kleidung zerrten, all das konnte stimmen, mußte aber nicht sein, denn der Schatten hatte die Kontrolle übernommen und zog ihn weiter.

Weg von seinem Sitz.

Raus aus dem Wagen.

Hinein in die kalte, stürmische Luft!

Das alles waren äußerliche Einflüsse, gegen die er sich nicht mehr wehren konnte. Aber auch in seinem Kopf herrschte plötzlich eine Leere. Er hätte sich fürchten müssen, was er nicht tat. Er hätte schreien müssen, was ebenfalls nicht der Fall war.

Durch die weit offenstehende Tür wurde er aus dem Fahrzeug ins Freie gezerrt.

Dort hätte er eigentlich zu Boden fallen müssen, aber die Kraft des Schattens war stärker. Sie behielt ihn über dem Boden in einer waagerechten Lage, und die Gräue umgab den Mann von allen Seiten.

Er riß die Augen auf, weil das Gesicht des Schattens jetzt genau über ihm schwebte, doch das Gesicht existierte nicht in Wirklichkeit.

McDuff schwebte über die Straße. Da er dabei nach vorn schauen konnte, bekam er auch mit, wie die Tür ins Schloß fiel.

Der Weg war auch versperrt.

McDuff war zu einer Beute des unheimlichen Schattenmonstrums geworden, und er machte mit ihm, was er wollte. Er trieb ihn weg. Der Sergeant wurde in die Höhe gerissen, als sollte er selbst ein Teil der grauen und immer tiefer hängenden Wolken werden. Ein Spielball, eine Puppe, eingehüllt von dieser ungewöhnlichen Gräue und von einem Schatten, der über ihn zu bestimmen hatte.

Ob es ein bestimmter Wind war, der ihn erfaßte, konnte McDuff nicht sagen. Jedenfalls blieb er nicht mehr in seiner ursprünglichen Haltung liegen. Er wurde herumgewirbelt, war weiterhin umhüllt, und eine fremde Kraft stieß ihn noch höher.

Wohin?

Er wußte es nicht. Er konnte auch nicht mehr denken. Er wollte schreien, aber ein kalter und unsichtbarer Würgeschal um den Hals machte dies unmöglich.

McDuff hatte zu den Sinclairs gewollt. Genau in diese Richtung wurde er auch getrieben, während sein Fahrzeug mitten auf der Straße stand wie verloren, als sollte es sich schon jetzt einen neuen Besitzer suchen.

Der Schatten trieb ihn weiter - und höher.

Trotzdem wußte McDuff nicht, wo beide in die Wolken eingetaucht waren. Die ihn umgebende Gräue nahm ihm jeden Sichtkontakt, aber ihn führte der Weg weiter.

Der Himmel war für ihn plötzlich zu einer Hölle geworden. Nur anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Eine Hölle, in der sich einiges bewegte, in der die Schatten regierten, die eisige Kälte das Normalste der Welt war, in der sich ein Mensch alles andere als wohl fühlen konnte.

McDuff schloß zwar mit seinem Leben nicht ab. Er wußte allerdings auch, daß er es aus eigener Kraft nicht mehr schaffen konnte und zu einer Beute geworden war.

Wie langsam oder wie schnell man ihn weitertrieb, überriß er nicht mehr. Aber der Schatten nahm keine Rücksicht, er führte den Menschen, sogar durch den Baum hindurch, der vor dem Haus der Sinclairs stand.

McDuff spürte in seinem Gesicht das Laub. Es klatschte oder streichelte seine Haut. Zweige und kleinere Äste bogen sich ihm entgegen, sie hinterließen auf seiner Haut Schrammen, aber er spürte kaum noch Schmerzen. Sein Schicksal ließ sie ihn vergessen.

Er hatte den Baum nur gestreift und wurde weiterhin durch die Luft gewirbelt.

Höher, noch höher…

Dann drehte ihn die andere Kraft auf den Bauch, so daß er jetzt nach unten schauen konnte.

Zum erstenmal sah er wieder ein Ziel unter sich. Es lag dort wie gemalt. Wegen seiner weit geöffneten Augen konnte er sogar die Einzelheiten des Dachs erkennen.

Überall an seinem Körper spürte er die kalten Berührungen. Er wurde noch mehr in die Höhe gehievt. Es kam ihm vor, als wollte dieses Schattenwesen einen Anlauf nehmen.

Das war der Fall.

Plötzlich löste sich die Klammer.

Er spürte sie nicht mehr.

Aber er war auch nicht glücklich darüber.

McDuff fiel nach unten. Er sah das Dach wie eine verschwommene graue Fläche, die sich in ein großes Gewässer verwandelt zu haben schien. Sie kam näher, immer näher.

Sie wartete darauf, ihn zu schlucken.

Da löste sich der Schrei aus seinem Mund.

Zugleich hörte er das Krachen, als sein Körper mit ungeheurer Wucht auf das Dach schlug…

***

Vor dem Duschen hatte mein Vater noch etwas essen wollen. Jetzt aber war ihm der Appetit vergangen, denn der Ausfall der Telefone hatte auch ihn geschockt.

Wie so oft saßen wir wieder in der Küche beisammen. Es war eine große und gemütliche Wohnküche.

Horace F. Sinclair schaute mich an. Mit leiser Stimme stellte er eine Frage. »Wie, mein Sohn, können wir dieser Falle wieder entwischen?«

Ich hob die Augenbrauen. Für meine Antwort ließ ich mir Zeit, undes war auch kein Patentrezept, das da aus meinem Mund drang. »Ich habe keine Ahnung, Vater. Ich kann dir beim besten Willen nicht sagen, wie wir es schaffen sollen.«

»Aber du gibst mir recht, daß es eine Falle ist?«

»Es läuft darauf hinaus«, schwächte ich meine Antwort ab.

»Ja, akzeptiert.« Er schaute seine Frau an. »Mary, du bist eine Sinclair, du bist ebenfalls ein Sinclair«, sagte er zu mir und meinte dann sich selbst. »Wir alle sind vom Fluch der Sinclairs betroffen. Ich glaube nicht, daß ich mit diesen Worten ein Horrorszenario an die Wand malte. Wir alle sind betroffen. Wir sind eine Familie. Wir sitzen im selben Boot, und wir werden dafür sorgen müssen, daß es nicht kentert. Aber wie-, zum Teufel, sollen wir es schaffen? Bisher hat sich weder der Reiter noch sein ihn begleitender Schatten gezeigt: Wir wissen, daß der Reiter St.Clair heißt, eine Gestalt aus der Vergangenheit ist, die längst hätte tot sein müssen, aber überlebt hat. Wie ist das möglich? Wie kann jemand in dieser nicht feinstofflichen Gestalt überleben? John, du bist angesprochen. Du bist der Fachmann, du könntest uns eine Antwort geben.«

»Sicher.«

»Und? Was hast du dir vorgestellt?«

»Dad«, sagte ich, »auch wenn du mich für einen Versager hältst, ich kann dir nichts Konkretes sagen. Natürlich habe ich meine Vorstellungen von bestimmten Dingen, aber mit konkreten Einzelheiten kann ich beim besten Willen nicht dienen.«

»Das ist schlecht.«

»Weiß ich.«

»Aber ich bin nicht enttäuscht von dir, Junge. Es gibt immer wieder Dinge im Leben, mit denen man nicht zurechtkommt. Die einem über den Kopf gewachsen sind. Man muß Lehren annehmen, das habe auch ich erfahren müssen. Ich hätte nie gedacht, daß mir so etwas widerfahren könnte. Aber jetzt ist es passiert, und ich bleibe dabei.«

»Und weiter?«

»Ich bin am Ende mit meiner Weisheit. Ich muß dankbar sein, daß ich nicht das getan habe, was man von mir verlangte. Aber ich hätte trotz allem gern etwas mehr durch die Bewegung mit dem Reiter erfahren, doch St.Clair hielt sich leider geschlossen. Er wollte einfach nicht mehr sagen.«

»Vielleicht konnte er es auch nicht«, sagte meine Mutter.

»Wie kommst du darauf?«

»Na ja, weil - ähm, es ist ganz einfach. Weil dieser Schatten ihn daran gehindert hat. Wenn beide getrennt gewesen wären, hätten wir die Lösung möglicherweise bekommen. Oder was meinst du dazu, John?«

»Das wäre schon möglich, Mutter.«

»Aber wir wissen es nicht«, sagte mein Vater. »Wir sitzen hier wie Dummköpfe, lassen uns manipulieren und warten darauf, daß etwas geschieht. Ich weiß, John, wie es in dir aussieht, weil ich mich kenne. Man wird hier beinahe verrückt, weil nichts geschieht, und das geht mir verdammt tief unter die Haut.«

»Kein Widerspruch, Vater.«

»Aber können wir uns diese Untätigkeit leisten, John?«

»Nein.«

»Eben.«

»Aber wir können auch nichts tun, Vater. Oder weißt du, wo wir ansetzen sollen?«

»Das ist eben unser Problem. Man hat die Falle dichtgemacht. Ich kann mir zudem vorstellen, daß unsere Feinde oder unser Feind nur darauf wartet, daß wir das Haus verlassen. Dann wird er zuschlagen, dann kann er uns auf freier Wildbahn jagen. Da wird es dann böse, sehr böse für uns, und die Überlebenschancen könnten sich verringern.« Er lachte auf. »Ihr braucht doch nur aus dem Fenster zu schauen. Denkt ihr denn, daß die Dunkelheit für diese Zeit normal ist? Nein, das ist sie nicht. Ich gebe zu, daß es düstere Tage gibt, dann aber sind sie anders, ganz anders. Diese Dämmerung muß einen anderen Ursprung haben. Sie ist nicht von der Natur geschickt worden. Ich habe mir die Formation der Wolken vorhin sehr genau angeschaut und bin zu der Überzeugung gelangt, daß sich darin ein Schatten, wie er mir begegnet, sehr leicht verstecken kann. Eine bessere Deckung kann er sich nicht vorstellen. Er kann kurzfristig erscheinen, so daß wir ihn erst sehen, wenn es bereits zu spät ist.«

»Stimmt.«

»Was tun wir, John?«

Ich lächelte schief, weil ich wußte, worauf mein Vater hinauswollte. »Du hast dir wahrscheinlich gedacht, daß wir so etwas wie Lockvögel spielen sollen.«

Er griente mich an. »Wäre zumindest nicht schlecht.« Auch meine Mutter hatte die Worte mitbekommen. Sie stand so heftig auf, daß sie sich den Kopf von der über dem Tisch hängenden Lampe stieß. »Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Wollt ihr freiwillig in euer Verderben laufen? Vor allen Dingen dir, Horace, hätte ich mehr Durchblick zugetraut. Du bist nun wirklich nicht mehr der Jüngste und willst dich wieder hineinhängen.«

»Ich stehe schon im Zentrum, Mary. Vergiß bitte nicht, daß es mit mir begonnen hat.«

»Trotzdem. Jetzt ist John hier. Er kann deinen Part übernehmen, denke ich.«

»Falls die anderen es zulassen.«

»Wobei wir wieder bei der Lockvogel-Theorie wären«, murmelte ich. Es war wirklich zum Verrücktwerden. Wir hockten hier in der Küche und konnten nichts unternehmen. Vor allen Dingen mir schlug es aufs Gemüt, denn das war ich nicht gewohnt. Es war wie eine Klammer, die uns umgab.

Ich kam damit nicht zurecht, denn ich wußte nicht, wie es mir gelingen sollte, sie zu lösen. Außerdem mußte ich Rücksicht auf meine Eltern nehmen, denn mein Vater, und da hatte Mutter recht, nahm sich oft zuviel vor.

Ein dumpfes Geräusch unterbrach meine Gedanken. Wie abgeschnitten waren sie, und auch meine Eltern saßen auf ihren Stühlen, als hätte man sie dort festgeleimt.

Beide schauten zur Decke hin, denn das Geräusch war in der Höhe aufgeklungen. Es war von einem Schall weitergeleitet worden, aber es hatte seinen Ursprung nicht im Zimmer über der Küche, sondern war weiter entfernt gewesen.

»Du hast es auch gehört, John.«

Ich nickte meinem Vater zu und stand bereits auf.

»Was kann es gewesen sein?«

»Es war nicht nur dumpf, Dad, es hat auch geknirscht.«

»Richtig.«

»Auf dem Dach«, flüsterte meine Mutter. »Als hätte man dort etwas abgeworfen.«

Ich stimmte ihr zu, doch ich konnte mir nicht vorstellen, was dort gelandet war. Um es herauszufinden, mußte ich nach draußen.

Ich war schon an der Tür, als meine Mutter rief: »Willst du wirklich nach draußen gehen?«

»Ja, Mutter. Es muß etwas geschehen, und ich denke, daß da draußen ein Anfang gemacht worden ist.« Dann streckte ich meinem Vater die Hand entgegen. »Bleib du erst mal hier, Dad, ich schaue allein nach.«

»Gut.«

Er blieb nicht sitzen, sondern ging zum Fenster, was ich ihm nicht verwehren konnte.

Ich spürte ein bedrückendes Gefühl, als ich durch die Diele auf die Haustür zuschritt. Meine Knie waren weich, und es lief mir kalt über den Nacken. Dann wartete ich vor der Haustür einen Moment ab - und zog sie auf.

Ich blieb auf der Schwelle stehen, schaute nach vorn, wo die Dämmerung die Umgebung in ein ungewöhnliches Licht getaucht hatte, so daß alles wirkte wie von einem Nebel bedeckt. Es erwartete mich niemand, keiner schoß auf mich, niemand griff mich an. Dennoch wollte ich nicht daran glauben, völlig allein zu sein. Etwas Schauriges und Unheimliches lauerte in der Nähe.

Meine Waffe ließ ich stecken. Dafür streifte ich die Kette mit dem Kreuz über meinen Kopf und ließ den Talisman in der rechten Seitentasche der Jacke verschwinden.

Ich dachte darüber nach, daß ich das Geräusch über der Küche gehört hatte. Zumindest das erste.

Danach waren noch andere, schwächere hinzugekommen die ich allerdings nicht einordnen konnte.

Zwei lange Schritte brachten mich aus der unmittelbaren Reichweite des Hauses weg. Der Wind hatte auf keinen Fall nachgelassen. Er war noch stürmischer geworden, was auch ich zu spüren bekam, denn eine Bö packte mich förmlich.

Ich duckte mich, lief rückwärts, aber nicht zu weit von der Fassade weg, denn sie sollte auf keinen Fall in der Dämmerung verschwimmen.

Das erleuchtete Fenster sah aus wie ein gelber Ausschnitt. Dahinter sah ich meinen Vater, der es bei der geschlossenen Scheibe belies, worüber ich froh war.

Das Geräusch hatte ich mir nicht eingebildet. Ich konnte mir gut vorstellen, daß irgend etwas mit dem Dach passiert war. Wäre der Wind zu einem Orkan aufgebraust, dann wäre die Erklärung einfach gewesen. Er hätte irgendwelche Zweige oder auch Äste abreißen können, um sie auf das Dach zu schleudern, aber der große und gesunde Baum hatte bei diesem Wind keinen Schaden erlitten.

Am besten war es, wenn ich das Haus wieder einmal umging und dabei nach irgendwelchen Spuren suchte.

Es kam nicht soweit.

Meine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. Nicht weit vom Küchenfenster entfernt sah ich etwas auf dem Boden liegen, was nicht dorthin gehörte. Zu identifizieren war es auf diese Entfernung nicht. Ich mußte näher heran, was ich auch tat, und ich stellte sehr bald fest, daß es irgendwelche Steine waren, die…

Nein, keine Steine.

Das waren die Überreste zersplitterter Dachpfannen, die dort lagen. Die Dinger waren nach unten gerutscht und auf dem Boden zerschellt.

Bestimmt nicht grundlos!

In sicherer Entfernung von der Hausmauer bewegte ich mich weiter. Auf keinen Fall wollte ich Gefahr laufen, von einer Dachpfanne erschlagen zu werden.

Weit brauchte ich nicht zu gehen, bis ich den nächsten Umriß sah, der mich praktisch stoppte. Und hier war er bereits aus einer gewissen Entfernung zu identifizieren.

Ich rannte nicht hin. Meine Erfahrung hatte mich auch Vorsicht gelehrt.

In meiner unmittelbaren Nähe passierte nichts. Wissentlich wurde ich auch nicht beobachtet. Ich stand neben dem Körper des Mannes und bekam den geistigen Tiefschlag.

Vor mir lag, ohne sich zu rühren, Sergeant McDuff!

Es war wieder so ein Augenblick in meinem Leben, wo ich mich weit weg wünschte. Nur nicht den Tatsachen ins Auge sehen und die eigene Hilflosigkeit erkennen zu müssen, denn ich hatte versagt.

Zudem gab ich mir einen Teil der Schuld. Wie im Zeitlupentempo ging ich in die Knie, weil ich herausfinden wollte, ob McDuff nun tot war oder noch lebte. So wie er vor mir lag, konnte er durchaus auf das Dach geworfen und von dort nach unten gerutscht sein.

Durch wen?

Ich drängte zunächst den Gedanken zurück und strich mit meiner Hand über seine Wange. Dabei bewegte sich der Kopf, und wie dies geschah, ließ das Schlimmste befürchten.

Wenig später lag der Kopf so, daß mich die Augen anstarren konnten, und ich spürte den wahnsinnigen Druck.

Starre Augen!

Augen wie Glas. Tote Augen!

Ja, McDuff war tot. Brutal umgebracht. Aus großer Höhe auf das Hausdach geworfen, von dort herabgerutscht, und falls er dann noch gelebt hatte, so hatte ihm die Landung auf dem Boden den Rest gegeben. Er war gestorben, weil er helfen wollte, aber man hatte ihn nicht gelassen. Die andere Kraft war stärker gewesen.

Wenn Blut kochen konnte, so hatte ich jetzt den Eindruck, als wäre dies geschehen. Ich spürte Feuer in meinen Adern, das Gesicht schwoll an, es war rot geworden, und ich richtete mich langsam auf.

Dabei war mir bewußt, daß die tödliche Gefahr noch irgendwo lauerte, ich sie aber momentan nicht sah.

Natürlich dachte ich an den Schatten, von dem mein Vater auch gesprochen hatte. Wahrscheinlich mußte er als der Mörder des Sergeanten angesehen werden, aber zu sehen war er nicht. Die äußeren Umstände gaben ihm genügend Deckung.

Ein Schatten erschien in dem durch die offene Haustür hereinfallende Licht. Ich bemerkte ihn aus dem Augenwinkel, drehte mich um und hörte meinen Vater fragen. »Junge, wer ist es?«

»Sergeant, McDuff.«

»Mein Gott! Ist er…?«

»Ja, Vater. Er ist tot. Wahrscheinlich hat er sich das Genick gebrochen.«

Mein Vater gab keine Antwort. Ich sah nur, wie mein Alter zurück in das Haus taumelte, ohne die Tür zu schließen. Die zog ich leise zu, denn ich wollte nicht, daß der geheimnisvolle Mörder so leicht in das Haus eindringen konnte.

Ich wollte einfach, daß er auf mich aufmerksam wurde. Er sollte sich mir stellen, dann sahen wir weiter.

Der Wind hatte gedreht. Er brachte auch einen anderen Geruch mit. Die Kühle der Wälder, die als dichter Schutz den Hügel bedeckten, zu dem ich hinschaute.

Da war alles ruhig, abgesehen von den Bewegungen, die entstanden, wenn der Wind durch das Astwerk fuhr und es bewegte, als würde er sein Kind wiegen.

Der Geruch, der Wind und auch die Kühle begleiteten mich auf meinem Weg um das Haus. Ich war innerlich darauf vorbereitet, diesen gefährlichen Schatten zu sehen. Ich wünschte es mir sogar, um es zu einem Duell kommen zu lassen.

Auf etwas anderes wartete ich ebenfalls. Mein Vater hatte nicht nur von diesem Reiter berichtet, auch von dem ihn begleitenden Hufschlag. Auf den allerdings wartete ich vergeblich. Der Wind trug nicht das leise Geräusch an meine Ohren.

Das Laub der anderen Bäume bewegte sich. Es flüstere mir eine Botschaft zu. Tiefer im Tal lag die kleine Stadt Lauder. Ihre Lichter schimmerten hoch wie sternenhafte Reflexe.

Der Fluch der Sinclairs!

Immer wieder kamen mir die Worte meines Vaters in den Sinn, und ich mußte eingestehen, daß er nicht so unrecht hatte. Irgendwo war unser Name mit einem Fluch beladen, sonst hätte das nicht alles passieren können.

Ich hatte die Vorderseite des Hauses bereits erreicht, als ich doch etwas hörte.

Es war der Hufschlag.

Nicht einmal weit entfernt, in der Nähe. Als hätte das Schicksal eine Weiche gestellt, so riß plötzlich der Wind ein Loch in die Wolken. Ein Sonnenstrahl fiel dem Erdboden entgegen. Er schuf genau dort eine helle Insel, wo der Hufschlag verstummt war.

Direkt neben dem Toten Sergeant.

Und dort stand auch der Reiter!

***

»Du brauchst es nicht zu sagen, wenn du es nicht willst, Horace, aber ich sehe dir an, daß etwas passiert sein muß.«

Horace F. Sinclair nickte. Er stand in der Tür und war froh darüber, sich gegen den Rahmen lehnen zu können. Sein Blick war ins Leere gerichtet. Er wußte, daß er kalkbleich im Gesicht war und er seiner Frau wie ein Gespenst vorkommen mußte, doch das war nicht zu ändern. Die Tatsache über den Tod des Freundes McDuff hatte ihn getroffen wie ein brutaler Tiefschlag.

»Horace!«

»Ja, Mary…«

»Bitte…« Sie wirkte so hilflos, während sie das sagte. Die Frau sah es ihrem Mann an, welch eine Hölle er durchmachte, und sie drängte darauf, etwas zu erfahren.

Sinclair ging nur einen kleinen Schritt nach vorn und sah dabei aus, als würde er zusammenbrechen.

Er fing sich, aber seine Frau eilte zu ihm und stützte ihn ab.

»Komm, setz dich, Horace. Bitte, du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten…«

»Es ist schrecklich, Mary.«

»Ich weiß«, sagte sie leise, und gleichzeitig durchfuhr sie ein heißer Schreck.

Ob vielleicht etwas mit John war? Hatte es ihn möglicherweise erwischt? Reagierte Horace deshalb so fatal?

Sie drückte ihn auf seinen Platz nieder und schaute zu, wie ihr Mann den Kopf nach vorn senkte, bis seine Stirn die Tischplatte erreichte, wo sie auch blieb. Seine Schultern zuckten, er weinte lautlos, und die Angst in Mary Sinclair stieg immer weiter an.

Sie konnte es auf ihrem Platz nicht mehr aushalten. Das Fenster war ihr Ziel. Auch wenn es ihr schwerfiel, wollte sie sehen, was mit John passiert war. Die Furcht um ihren Sohn hatte schon manische Züge angenommen.

Das Fenster öffnete sie nicht. Das traute sie sich nicht zu. Sie wollte in der Küche bleiben und bog sich so weit nach links und rechts, bis sie bestimmte Gebiete überschauen konnte.

Lag da jemand?

War es John?

Mary Sinclair wollte das Fenster öffnen, da hörte sie hinter sich das schwere Stöhnen. Sie blieb dicht neben ihrem Mann stehen, einen Arm um seine Schulter gelegt. Dabei schaute sie zu, wie sich Horace langsam aufrichtete. Von der Seite her schaute sie in sein blaßrotes Gesicht. Es war durch das Weinen gezeichnet, da spielten die Nerven einfach nicht mit, was natürlich war.

»Kannst du reden, Horace?« Er nickte.

»Und was ist passiert?«

»Er ist tot, Mary, tot…« Die Worte drangen sehr schwer über seine Lippen, als läge auf jedem einzelnen ein schreckliches Gewicht. Und Mary Sinclair konnte nicht mehr stehenbleiben. Die Knie gaben nach, ohne daß sie es wollte. Zum Glück befand sich ein zweiter Stuhl in der Nähe, auf dem sie sich niederließ. Ihr fiel ein, daß John diesen Platz noch vor kurzem eingenommen hatte, und sie fragte sich, ob er je wieder in der Küche sitzen würde.

»Wer ist tot?« hörte sie sich hauchen und wollte nach ihrem Sohn fragen, nur bekam sie den Namen nicht mehr über die Lippen.

»Nicht, John, nein, nicht er…«

Mary hörte nur diesen halben Satz. Sie wußte nicht, was sie denken sollte. Plötzlich drehte sich alles in ihrem Kopf. Sie schwankte auf dem Stuhl. Durch den Körper flossen Hitze und Kälte zugleich, und in ihrem Kopf spürte sie Stiche, die sich plötzlich in Worte umsetzten, jedenfalls für sie.

Nicht John - nicht John…

Sie hatte es gehört, konnte es aber kaum fassen. In ihrem Innern stritten sich Glück, Erleichterung und Furcht. Auch Fragen wurden aufgeworfen, denn sie wußte nicht, wer da gestorben war. Marys Phantasie reichte einfach nicht aus, um es sich vorstellen zu können.

»Wer?« flüsterte sie, »wer ist denn gestorben an seiner Stelle? Horace, wer ist es?«

Sinclair starrte ins Leere. Seine Hände lagen zitternd aufeinander. Die Augen zeigten noch immer die Röte. Er selbst quälte sich mit der Antwort. »McDuff ist gestorben…«

»Bitte?«

»Man hat ihn umgebracht. Ich weiß es. Er ist, meine Güte, Mary, er muß auf das Dach geworfen worden sein! Dann ist er von dort abgerutscht und zu Boden gefallen. Jetzt ist er tot. Unser alter Freund McDuff lebt nicht mehr.«

Mary Sinclair sagte nichts. Wie eine Puppe saß sie auf ihrem Platz. Wiederum kamen ihr bestimmte Worte in den Sinn, die ihr Mann ausgesprochen hatte.

Der Fluch der Sinclairs!

Diesmal hatte er nicht die Familie selbst getroffen, sondern einen Fremden, der zugleich ein Freund der Familie gewesen war. »Der Flucht der Sinclairs.«

Sie hatte die Wort nur leise gesprochen, war aber gehört worden, und Horace schaute auf, wobei er nickte.

Er war ein Freund gewesen, ein jahrelanger Freund, und er hatte es gut mit ihnen gemeint. Nun aber war er durch sie umgekommen. Er war sicherlich auf dem Weg zu ihnen gewesen, aber da hatte es ihn erwischt. Ein grausamer Mensch war erschienen und…

»Ein Mensch?« murmelte sie vor sich hin.

»Was hast du gesagt, Mary?«

»Schon gut.«

»Nein, bitte, sage es.«

»Ein Mensch ist tot. Vielleicht unseretwegen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Es ist einfach nicht nachvollziehbar für mich. Es ist verrückt, ich bin nicht mehr in der Lage, darüber nachzudenken. Ich schaue ins Leere, und ich werde - verdammt noch mal, das kann nicht sein!«

»Willst du seine Leiche sehen?«

»Nein, Horace, nein.«

»Akzeptiere es, daß er tot ist. Du kannst nichts mehr tun. Du kannst ihm nicht helfen, das schafft niemand.«

»Ja, ich weiß.«

Horace F. Sinclair strich über sein Gesicht, bevor er sagte: »Ich wußte es, ich habe es gewußt. Es ist alles so gekommen, wie ich es mir in meinen schlimmsten Träumen vorgestellt habe. Der Fluch lastet auf unserer Familie und er ist nicht nur einfach ausgesprochen worden, er ging auch in Erfüllung. In der Vergangenheit ist da etwas entstanden, das bis in unsere Zeit hinein Bestand hat, und ich bin nicht in der Lage, damit zurechtzukommen. Ich schaffe es einfach nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde es nie akzeptieren, Horace.«

»Du hast recht, Mary, denn alles ist schrecklich. Wir sollten aber froh sein, daß John hier ist. Ich glaube nicht, daß wir allein damit zurechtgekommen wären.«

»Das stimmt.« Sie sprach flüsternd weiter und hielt die Hände gefaltet. »Es ist alles so sinnlos geworden, Horace. Ich frage mich, warum McDuff sterben mußte. Warum? Er hat doch niemandem etwas getan, und jetzt hat man ihn umgebracht. Ein Menschenleben ist der anderen Seite nichts wert. Sie ist brutal. Sie kennt keine Rücksicht. Sie tötet radikal, und das kann ich nicht fassen.«

»Wir werden mit John darüber reden müssen.«

»Vielleicht, Horace. Aber kannst du dir vorstellen, daß er das Grauen stoppen wird?«

»Bestimmt.«

»Wo ist er?«

»Draußen, wie du weißt.«

»Dann sage ihm bitte Bescheid. Oder hole ihn, das ist mir egal, Horace.«

Sinclair erhob sich. Es machte ihm keinen Spaß, sich aus dem Fenster zu lehnen, weil er wußte, daß draußen etwas lauerte. Aber es ging nicht anders. Also mußte er es tun. Die kühle Luft strömte in die Küche, und Mary Sinclair kam es vor, als wäre im Jenseits ein Tor geöffnet worden, um die kalte Klauenhand des Todes in die normale Welt zu schicken.

Ihr Mann schaute sich um. Er blickte nach vorn, dann drehte er den Kopf in verschiedene Richtungen, und Mary wartete darauf, daß er Kontakt mit John aufnahm.

Es passierte nicht.

Er sah ihn nicht, aber John entdeckte seinen Vater ebenfalls nicht, der nach draußen schaute.

»Und?«

Horace F. Sinclair zog sich zurück. Er schloß das Fenster, bevor er sich umdrehte. Sein Gesicht sprach Bände, aber Mary stellte die Frage trotzdem. »Du hast ihn nicht gesehen, wie?«

»So ist es.«

Sie stöhnte auf. Instinktiv wußte sie, daß sich etwas verändert hatte und sie wieder allein waren, aber sie konnte sich kein Bild davon machen, was tatsächlich geschehen war. So weit reichte ihre Phantasie nicht. Aber sie mußte die Frage stellen, die sich ihr in den letzten Sekunden aufgedrängt hatte.

»Hat uns unser Sohn im Stich gelassen, Horace?«

Der ehemalige Anwalt hob nur die Schultern. Sprechen konnte er in diesem Augenblick nicht…

***

Da also stand der Reiter, und er sah genauso aus, wie er mir von meinem Vater und durch den Abbé beschrieben worden war. Jetzt hielt er sich nahe des Hauses auf, als hätte man ihn in die graue Dämmerung hineingezeichnet. Er saß auf dem Pferderücken und rührte sich nicht von der Stelle.

Selbst der Wind schien an ihm vorbeizuwehen. Während der meine Haare aufwühlte, regte sich bei der Gestalt auf dem Pferd nichts. Mensch und Tier sahen aus, als wären sie in einen Glaskasten hineingestellt worden, und ich konnte mich nur wundern.

Als Geist hatte ihn weder mein Vater noch der Abbé ansehen wollen. Was war er dann?

Ich würde es herausfinden. Ein Hologramm war es nicht, auch kein Trugbild, das ich mir einbildete.

Er war schon etwas Besonderes, und wahrscheinlich umgab ihn eine ungewöhnliche Aura, die alle übrigen Einflüsse strikt von ihm fernhielt.

Ich ging auf ihn zu. Es war nicht weit, aber ich fühlte, wie mein Herz schneller schlug, und auch der geheimnisvolle Reiter, der möglicherweise mit dem Schicksal der Sinclairs eng verbunden war, drehte jetzt langsam den Kopf, als hätte er meine leisen Tritte genau gehört.

Er schaute mich, ich schaute ihn an.

Er trug keinen Helm. Eine hohe Stirn lag unter dem hellen Haar, das weiß, aber auch blond sein konnte. Ein Kettenhemd schützte den Oberkörper. Der Mantel wehte über seinen Rücken und hing an der linken Seite des Tieres herab. In seinem Gesicht regte sich nichts. Es war zu einer Maske geworden, und in den Augen lag ein kalter Glanz, der kein Gefühl aufwies. Auch keinen Haß oder keine Abwehr. Er blickte mir irgendwie neutral entgegen.

Ich blieb in seiner Nähe stehen. Mein Kreuz ließ ich noch stecken, denn ich hatte einfach das Gefühl, es vorerst nicht zu brauchen. Dieser Mann hatte mit dem Tod des Sergeanten nichts zu tun. Er war gekommen, um einen anderen zu sprechen, und wahrscheinlich drehte es sich dabei um mich.

Er lächelte nicht, saß auf dem Rücken des Pferdes und wartete nur ab. Indem ich die Hand hob, versuchte ich durch diese grüßende Geste, die Gestalt aus der Reserve zu locken. Und es klappte, denn der Reiter bewegte seinen Kopf. Er nickte mir zu, hatte mich verstanden.

Da ich das Französische relativ gut beherrschte, sprach ich ihn auch in dieser Sprache an. »Du bist gekommen, um uns zu finden. Jetzt hast du uns gefunden. Ich habe von dir gehört, aber ich kenne deine Herkunft nicht. Sie und der Name eines Menschen gehören zusammen. Bist du ein St. Clair?«

»Das bin ich.«

»Und dein Vorname?«

»Gilles. Ich heiße Gilles de St.Clair.«

»Merci. Du bist von hohem Rang.«

»Nein, nicht sehr hoch.«

»Aber du kennst die Katharer«, schoß ich die nächste »Frage« ab und war gespannt auf die Antwort.

In seinem Gesicht mit der straff gespannten Haut regte sich zunächst nichts. Dann sagte er plötzlich.

»Ich kenne die Katharer nicht nur, ich gehöre zu ihnen.«

»Das habe ich mir gedacht«, platzte es aus mir hervor.

Gilles de St.Clair war etwas verwundert. »Du bist nicht überrascht deswegen?«

»Nein, warum sollte ich? Ich habe mich erkundigt. Ich weiß etwas über die Zeit der Albigenserkriege.«

»Ja, sie waren schlimm, sehr schlimm. Die Kirche und der Staat nahmen keine Rücksicht. Gemeinsam versuchten sie, uns auszurotten. Wir waren ihnen ein Dorn im Auge.«

»Zu recht?« fragte ich.

»Warum sagst du das?«

»Weil auch die Katharer nicht eben Heilige waren. Auch sie hatten sich zersplittert. Sie waren in Gruppen und Sekten zerfallen. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht.«

»Dann habe ich doch viel über deine Zeit gelesen, aber ich weiß nichts über dich, der du einer meiner Vorfahren bist oder einer der Vorfahren des Geschlechtes Sinclair, das es in Frankreich und auch in Schottland gab. Du hast es geschafft zu überleben, und ich bin sicher, daß du nicht als Geist vor mir stehst. Deshalb möchte ich gern wissen, wie du den Tod hast überwinden können. Was war dein Zauber? Welches Geheimnis hat dich umgeben? Was bist du früher gewesen, Gilles?«

»Ein Katharer.«

Es ärgerte mich, daß er nicht mit der Sprache herausrücken wollte. »Ich weiß es selbst, daß du zu dieser Gruppe gehört hast. Aber du mußt einen Stand gehabt haben. Du bist nicht nur irgendein Katharer gewesen, das weiß ich. Nicht ein Gilles de St.Clair.«

Zum erstenmal sah ich so etwas wie eine Regung in seinem Gesicht, denn er lächelte. »Es stimmt, John, nicht ein Gilles de St.Clair. Ich war schon etwas Besonderes. Ich gehörte zu denen, die sich mit der Sternenkunde auskannten, ich war Wissenschaftler, Magier und Mystiker, wobei mich die Magie und die Mystik immer fasziniert hatten und ich mir sogar eine einzige Kapelle errichten ließ, wo ich forschen konnte. Ich wollte die Mysterien der Welt und des großen Gottes herausfinden. Ich wollte sie enträtseln und begreifbar machen und dabei auch den Tod oder das Ende eines Menschen überwinden.«

»Das ist dir gelungen?«

»Ich weiß es nicht, aber ich hätte es bestimmt so geschafft, wie ich es mir vorstellte. Nur war das Schicksal gegen mich.«

»Sprichst du vom Krieg?«

»Ja, denn die Truppen des Nordens jagten uns. Das wunderschöne Land wurde zerstört, man tötete unzählige Menschen, und die wenigen, die noch blieben, fielen wieder zurück in ihre dumpfe Rückständigkeit und gehorchten den Gesetzen der Obrigkeit.«

»Aber du bist ihnen entkommen?«

»Ja, ich konnte die Zeiten überdauern, denn ich kannte die alten Gesetze, die in den geheimnisvollen Schriften niedergelegt worden waren. Die Magie war groß, sie war gewaltig, man mußte sie nur kennenlernen, dann konnte man überleben.«

Das wollte ich nicht so akzeptieren. »Irgendwo ist der Haken, Freund Gilles.«

Er hatte mich nicht begriffen und fragte: »Haken?«

»Ja, du hast einen Preis zahlen müssen - oder?«

»Nichts ist umsonst.«

»Das war schon damals so, ich weiß. Welchen Preis hast du dafür gezahlt, Gilles?«

Er schwieg.

»Warum sagst du es nicht? Schämst du dich? Ist er zu hoch oder zu niedrig?«

»Es wird für dich nur schwer zu begreifen sein«, flüsterte er, »aber ich möchte dir etwas vorschlagen.«

»Bitte, ich höre.«

»Ich werde dich mitnehmen.«

»Gut - wohin?«

»In meine Kapelle.«

Damit hatte ich gerechnet, deshalb war ich nicht allzu überrascht. Ich hatte bereits einen Schritt weitergedacht und fragte: »Auch in deine Zeit?«

»Ja, auch dorthin.«

Es war ein faszinierender Vorschlag, den man mir unterbreitet hatte. Zu ihm konnte ich eigentlich nicht nein sagen, ich hätte Geschichte hautnah erleben können, aber ich dachte auch an meine Eltern, die ich so schlecht allein lassen konnte.

»Du zögerst?«

»Ja.«

»Das verstehe ich nicht. Niemanden sonst hätte ich so eingeladen, mir zu folgen und…«

Ich hatte meinen rechten Arm gehoben, und er stoppte seine Erklärungen. »Es gibt gewisse Schwierigkeiten, sosehr mich dein Vorschlag auch fasziniert, aber ich habe hier meine Eltern. Nicht weit entfernt liegt ein Toter. Es gibt den Schatten, der dich begleitet hat. Und ich kann nicht vergessen. Er ist gefährlich, er ist ein Mörder, deshalb muß ich hier bei meinen Eltern bleiben.«

»Sie werden zurechtkommen.«

»Gegen den Schatten?«

»Ja.«

Davon war ich nicht überzeugt und fragte deshalb: »Wer ist er? Wer ist dieser Schatten? Er hat dich begleitet, und du müßtest ihn doch kennen. Du bist an seiner Seite gewesen, er hat zu dir gehört, verstehst du nicht? Der Schatten ist trotz allem etwas Konkretes, er ist zugleich etwas Negatives und…«

»Ja, er gehört zu mir.«

»Wieso?«

»Ich werde es dir später sagen, wenn ich dich mitgenommen habe. Wir werden an den Platz gehen, der mir gehört hat. Zurück in meine Zeit, wo ich lebte, wo ich angesehen war, wo die Menschen zu mir kamen und mich um Rat fragten.«

»Und der Schatten?«

»Wird nicht an unserer Seite sein.«

»Dann bliebe ich hier.« Ich dachte an den Fluch der Sinclairs, von dem mein Vater gesprochen hatte. Zudem traute ich Gilles de St.Clair nicht so recht. Er konnte mir viel erzählen, aber er hatte auch viel im dunkel gelassen. Möglicherweise das Wichtigste, und so war ich mit Informationen nicht eben überfüttert worden. Etwas lief hier falsch, und meine Hand rutschte in die rechte Tasche, wo ich das Kreuz aufbewahrte hatte.

Gilles de St.Clair ließ mich nicht aus den Augen. Schräg saß er auf seinem Falben, und er fragte mich noch einmal. »Du willst also nicht mit mir kommen?«

»Doch, ich will. Aber erst nachdem ich die ganze Wahrheit über dich und den dich begleitenden Schatten erfahren habe, der zu einem Mörder geworden ist, der es zudem schafft, andere Menschen zu Mördern zu machen. Hast du das gehört?«

»Ja, ich habe dich verstanden.«

»Dann solltest du jetzt die Wahrheit berichten und auch den Schatten herholen.«

Der Reiter senkte den Kopf. »Was willst du von ihm? Willst du dich ihm stellen?«

»Das denke ich mir. Erst wenn ich sein Geheimnis kenne, können wir weitermachen.«

Es sah so aus, als wollte er überlegen. Schließlich nickte er mir zu, und ich sah es als einen Erfolg an, aber das war es nicht, denn nun griff sein Pferd ein und an.

Es reagierte so schnell, daß ich nicht mehr ausweichen konnte. Sein linkes Vorderbein schoß in die Höhe und gleichzeitig zur Seite. Ich duckte mich noch, aber der Huf streifte mich zuerst am Kopf und dann an der Schulter.

Ich blieb auf den Beinen, aber ich war gelähmt. Der Tritt hatte meine Körperfunktionen außer Gefecht gesetzt. Ich merkte, wie die Schatten auf mich zukamen. Ich wollte noch nach meinem Kreuz greifen, aber der rechte Arm war gelähmt.

Und ein anderer Schatten war plötzlich da und wurde existent. Er packte mich und zerrte mich in die Höhe.

Ich merkte nicht mehr, wie ich auf dem Pferderücken zu sitzen kam. Alles war anders geworden. Ich wurde weggerissen, hörte ein brausendes Geräusch, und dann war alles vorbei. Ich befand mich in der Kontrolle des Gilles de St.Clair, der endlich seinen Plan in die Tat umsetzen konnte…

***

Aber ich erwachte auch wieder und mußte feststellen, daß dieses Erwachen erstens normal und zweitens trotzdem etwas Besonderes war, denn ich hatte die Schmerzen aus meiner Zeit mit in die Vergangenheit herübergebracht, und ich spürte in meinem Kopf ein Stechen und einen Druck, der nur von dem Treffer herrühren konnte.

Unter großen Mühen öffnete ich die Augen, die mir verklebt vorkamen. Ich stellte fest, daß ich auf einem harten Boden lag, aber ich schloß die Augen wieder, weil mir das Licht zu hell war. Auf dem Rücken blieb ich liegen und konzentrierte mich auf mich selbst. Nur die Ruhe bewahren. Keine Panik aufkommen lassen, an sich selbst denken und an keinen anderen. Auch nicht an die Situation, die mich umgab, das war alles zweitrangig geworden. Ich mußte zunächst auf die Beine kommen und okay werden.

Auf einmal hörte ich leise Geräusche und eine Stimme. Also hielt sich in meiner Nähe ein Mensch auf, der zu einem Wächter geworden war.

Auch die Erinnerung kehrte aus der Verschüttung zurück, und im Geiste sah ich mich noch immer vor dem Haus meiner Eltern stehen. Hinter mir lag der Tote, vor mir stand der Reiter und…

Meine Güte, meine Eltern!

Es war furchtbar, aber ich hatte sie allein gelassen. Sie hatten auf mich gesetzt, ich hatte sie retten sollen, und nun lag ich da und hatte versagt.

In meinem Magen lag ein fürchterlicher Druck. Angst überfiel mich. Wieder öffnete ich die Augen.

Genau in diesem Augenblick hörte ich die Geräusche lauter, und dann erschien vor mir der Schatten eines Menschen, und ich sah Gilles de St.Clair verschwommen, als hätte sich sein Körper teilweise aufgelöst.

Er bückte sich.

Ich wurde gepackt. Er hatte seine Hände unter meinen Körper geschoben und hielt mich an den Achselhöhlen fest. So zerrte er mich dann auf die Beine, wo ich mich aus eigener Kraft nicht halten konnte, was er sehr rasch bemerkte und deshalb in einer schrägen Lage wegzog, wobei meine Füße mit den Hacken über den staubigen Boden glitten.

Wohin ich geschafft wurde, bekam ich nicht mit, aber es dauerte nicht lange. Sehr bald spürte ich unter dem Allerwertesten einen harten Druck, ebenfalls im Rücken. Der Katharer hatte mich hingesetzt. Auf eine Bank oder einen Stuhl, und er hatte mich mit dem Rücken gegen eine Lehne gedrückt. Dann entfernte er sich von mir, was ich am Klang seiner Schritte vernahm.

Als ich diesmal die Augen öffnete, hielt ich sie auch offen und schaute nach vorn.

Zunächst sah ich nichts. Alles, was in meinem Blickfeld lag, lag von einem schwachen Nebel umflort, der die Umgebung wie ein Schwamm beeinflußte.

Eines aber wußte ich.

Ich befand mich nicht im Freien. Ich hockte in einem Raum. Ich roch das Gestein und den Staub.

Von Gilles de St.Clair hörte ich nichts. Er schien mich allein zurückgelassen zu haben, aber es ging mir von Sekunde zu Sekunde besser. Aus dem Dunst schälte sich die Umgebung hervor, und auch mein Gedächtnis funktionierte.

Hatte dieser Mystiker nicht von einer Kapelle gesprochen, in der er geforscht und gelebt hatte?

Es stimmte. Ich befand mich in einer Kapelle, und ich hockte auf einer schlichten Holzbank. Sie war so aufgestellt worden, daß mein Blick auf den Altar und dessen Umgebung fallen konnte, die sowieso den größten Teil der Kapelle einnahm.

Er war nicht normal und auch nicht das, was hinter ihm lag. Es hätte eine Wand sein müssen, es war auch eine Wand. Nur zeigte sie sich nicht mehr so, wie sie einmal gebaut worden war, denn es waren mehrere Löcher hineingedrückt worden, die sich schließlich zu einer großen Öffnung vereinigt hatten.

Es wies mich auf eine Zerstörung hin. Jemand hatte versucht, die Kapelle dem Erdboden gleichzumachen, aber zwischendurch aufgehört, weil ihm wohl die Lust vergangen war.

Anschließend mußten sich diese Zerstörer um das Innere der Kapelle gekümmert haben, denn in meiner Umgebung sah es aus, als hätten die Vandalen gehaust.

Einfach furchtbar, gotteslästerlich. Ein roter Teppich, der über den Steinboden hinweg und dann über Stufen hoch zum Altar führte, war verschmutzt und eingerissen. Auf dem Teppich und den Stufen lag eine umgestürzte weiße Kerze, die noch in ihrem Ständer steckte. Eine zweite Kerze stand rechts von mir. Sie steckte noch normal in ihrem dreibeinigen Ständer. Ein aufgeschlagenes Buch mit vergilbten Seiten sah ich ebenfalls vor dem Altar liegen, und er selbst schien ebenfalls malträtiert worden zu sein, in Anfällen von Haß und Wut. So wie er sah wirklich kein normaler Altar aus, egal, ob in einer Kirche oder einer Kapelle.

Die Platte stand auf zwei Pfeilern. In den linken Pfeiler war der erste Buchstabe des griechischen Alphabets eingraviert worden, ein Alpha, und in dem rechten Pfeiler sah ich das Zeichen für Omega.

Alpha und Omega - Anfang und Ende.

Mit diesen beiden Buchstaben war praktisch das gesamte Schicksal eingezeichnet worden. Dazwischen spielte sich Leben und Sterben der Menschheit und noch mehr ab.

Auf dem Altar selbst sah ich ebenfalls ein Buch liegen und von der rechten Seite hingen die Fetzen eines Tuchs oder einer Decke herab, die durch einen harten Gegenstand auf dem Tisch gehalten wurden. Ein dunkles Kreuz hing im Hintergrund an der Wand. Es war gekippt und zugleich auch beschmutzt worden.

Darüber nachzudenken, wo man mich hingeschafft hatte, brauchte ich nicht. Gilles de St.Clair hatte von seiner Kapelle gesprochen, die ihm als Forschungsstätte diente, und er hatte auch die Zerstörung der kleinen Kirche verschwiegen.

War sie tatsächlich eine Kirche oder Kapelle, so wie man sie früher gekannt hatte und sie auch zu meiner Zeit noch kannte?

Daran wollte ich nicht so recht glauben, denn diese Kapelle erinnerte mich mehr an einen Experimentierraum, in dem St.Clair seine Forschungen durchgeführt hatte.

Er hatte den Sinn der Welt verstehen wollen. Das Gute, das Böse, das Leben und den Tod, um durch das Begreifen des Letzteren auch die intimsten Geheimnisse herausfinden zu können.

War es ihm gelungen?

Ich konnte es mir nicht vorstellen. Kein Mensch hatte diese Macht, aber St.Clair schien auf dem Weg zu seinem Ziel schon einen großen Schritt weitergekommen zu sein.

Mein seltsamer Ahnherr hatte mich in Ruhe gelassen, aber ich spürte seine Nähe überdeutlich. Er war da, nur verhielt er sich still. Er drehte auch nicht mehr seine Runden. Irgendwo hinter mir mußte er stehen, nur wollte ich den Kopf nicht unbedingt drehen, was meinem Zustand sicherlich nicht gutgetan hätte.

Ich blieb also sitzen und war nach wie vor durch den Lichtschein etwas irritiert. Licht fiel nicht nur durch die Lücke in der Wand hinter dem Altar in die halbzerstörte Kapelle, auch von oben. So legte ich den Kopf zurück, verdrehte die Augen, um zur Decke schauen zu können. Ich sah dort das Loch, das ein schwerer Gegenstand hineingerissen hatte.

Das Licht hüllte mich ein und umgab mich mit einem hellen Schleier, so daß ich wie auf dem Präsentierteller saß. Wohl fühlte ich mich nicht. Die Luft war sehr warm, schon schwül. Hinzu kam der Geruch aus Staub und Stein, und all dies hatte mir einen Schweißfilm auf die Haut gelegt.

Meine Waffen besaß ich noch. Darüber war ich froh. Ich würde mich verteidigen können, wenn es denn sein mußte.

Zunächst einmal nicht, auch wenn ich wieder die Tritte hörte, die in meinem Rücken aufgeklungen waren.

St.Clair bewegte sich auf mich zu. Er ging sehr langsam, würdevoll. Seine Schritte erinnerten mich an einen Priester, der dabei war, auf einen Altar zuzugehen, um dort eine Messe zu zelebrieren. Ich lauerte darauf, daß sich St.Clair in meiner Nähe blicken ließ, und ich brauchte nicht lange zu warten, denn plötzlich stand er neben mir und legte seine Hand auf die nach oben gewölbte Rückenfläche der kleinen Bank, auf der ich meinen Platz gefunden hatte.

Ich drehte den Kopf nach rechts. Da er nicht redete, sprach ich St.Clair an. »Gratuliere, du hast es geschafft. Du hast mich überrascht und deinen Plan durchgeführt.«

»Ich schaffe immer, was ich will.«

»In der Tat. Aber ich habe meine Eltern allein zurückgelassen, und das gefällt mir nicht.«

Gilles de St.Clair ging darauf nicht ein. Er sprach davon, daß nichts in der Welt perfekt wäre, und daß es nur darum ginge, ein Ziel zu erreichen.

Dagegen hatte ich etwas. »Nicht, wenn dabei Menschen ums Leben kommen. Und deshalb will ich wieder zurück in meine Zeit. Du kannst mitkommen, wir werden dort die Lösung finden.«

Er trat einen Schritt von der Bank weg. »Nein, John Sinclair, nein. Die Konstellationen sind nicht günstig. Wir würden es nicht schaffen, jetzt zurückzukehren und…«

»Wieso nicht? Welche Konstellationen? Die der Gestirne, oder was soll ich davon halten?«

»Nein, nicht sie.«

»Sondern?«

»Ich werde die Antwort für mich behalten, John Sinclair, denn es ist besser so.«

Verdammt noch mal, was sollte ich tun? Meine Waffe ziehen und versuchen, ihn zu zwingen? Es hätte keinen Sinn gehabt. Wer die Jahrhunderte auf eine bestimmte Art und Weise überlebt hatte, der würde auch von einer Kugel nicht vernichtet werden. Hier galten andere Gesetze. Nur hatte ich es leider nicht geschafft, sie herauszufinden, denn der andere hielt die Karten in den Händen.

»Gut, Gilles. Was soll ich hier?«

»Ich werde dir erklären, was ich getan habe. Du sollst meine Welt sehen.«

»Die eine halbzerstörte Kapelle ist.«

»Ja. Und zugleich ein magischer Ort, denn das ist wichtig. Ein Platz der Mystik, wo sich die Rätsel des Lebens und die des Todes treffen, und ich in der Mitte stehe.«

»Was bist du gewesen? Ein Ketzer?«

»Nein, ich bin ein denkender Mensch gewesen. Ich war frei, ich bin es auch jetzt noch. Der Druck von Kirche und Staat haben mich nicht in die Knie zwingen können. Die Kämpfer, Söldner und Mönche auf der Seite der Kirche haben meine Kapelle zwar fast zerstört, aber ich lebe noch, und ich werde weiterleben.«

»Hast du hier gearbeitet?«

»So ist es.«

»An was genau?«

»Ich wollte Wissen erwerben, wie ich dir schon damals berichtete. Wir, die Katharer, waren weltoffen. Wir akzeptierten auch die anderen Religionen und Mystiker. Die Einflüsse aus dem Süden, aus Arabien und dem Land der Juden saugten wir auf. Wir sperrten uns nicht, wir gingen bestimmten Philosophien nach und sahen schließlich ein, daß die Obrigkeit von Staat und Kirche kein Recht behielt. Sie haben sich schändlich benommen und all diejenigen getötet und vernichtet, die ihnen angeblich gefährlich werden konnten. Die Horden fanden auch meine Kapelle. Sie haben sie verwüstet, aber sie bekamen mich nicht. Ich entging der Inquisition, ich entkam der Folter und kehrte wieder an diesen Ort zurück, um meine Forschungen voranzutreiben.«

»Hast du es geschafft?«

»Ich überstand den Tod.«

»Du lebst also.«

»Wie du siehst.«

»Wie konntest du den Tod überwinden? Wie ist es einem Menschen möglich, so etwas zu tun? Was hast du von dir gegeben?«

Er lächelte, aber er antwortete nicht. Statt dessen deutete er auf den Altar. »Siehst du die Bücher dort? Es waren die alten geheimen Schriften Arabiens und zudem Fragmente aus der jüdischen Kabbala, die mit eingeflossen sind. Schon weit vor meiner Zeit haben sich Gelehrte und Mystiker mit den Geheimnissen der Welt befaßt. Sie wußten, welche geheimen Zahlencodes es gab. Sie haben von den alten, längst vergessenen Völkern gelernt und sich auch mit dem Menschen sehr genau beschäftigt. Sie haben ihn untersuchen können…«

»Waren es Doktoren?« unterbrach ich ihn.

»Nein, es waren die Mystiker, die Seher, denen sich die Geheimnisse öffneten. In unserem Land gab es Schulen, wo solche Tatsachen gelehrt und an Wißbegierige weitergegeben wurden. Wir wollten herausfinden, was hinter dem Guten und auch hinter dem Bösen steckt.«

»Habt ihr es geschafft?«

»Nicht ganz.«

»Auch hinter dem Bösen?« fragte ich, weil ich den Eindruck hatte, daß dies für eine Person wie Gilles de St.Clair von größtem Interesse war.

Er nickte mir zu. »Ja, das Böse ist wunderbar, es ist faszinierend, das mußt du mir glauben.«

»Ich weiß es. Auch für die Menschen in meiner Zeit hat es nichts davon verloren. Aber ich gehöre zu denen, die es hassen, denn ich habe mich der anderen Seite verschrieben. Ich bekämpfe das Böse, wo ich es finde, und das unterscheidet uns beide wohl. Zugleich ist es ein Unterschied, den wir wohl nicht überbrücken können, und deshalb werden wir nicht auf einer Seite stehen können. Wenn ich dich richtig verstanden habe, bist du von dem Bösen fasziniert. Das mag damals bei einem St.Clair der Fall gewesen sein, nicht bei jedem, denn unser Stammbaum ist recht groß, aber ich habe mich entschieden, es zu bekämpfen, und dabei werde ich auch bleiben.«

Gilles de St.Clair hatte mich verstanden. Er ließ sich mit der Antwort Zeit, runzelte die Stirn und sagte schließlich: »Dann siehst du mich als einen Feind an?«

»Noch weiß ich zuwenig über dich. Erst wenn ich alles erfahren habe, werde ich mich entscheiden können. Mein Vater hat von einem Fluch der Sinclairs gesprochen, und ich kann mir vorstellen, daß er hier seinen Anfang genommen hat. Vielleicht hast du erst den Grundstein dazu gelegt, aber das werde ich wissen, wenn du mir endlich die Wahrheit über dich erzählt hast.«

Er drehte den Kopf und schaute auf den von Staub und kleinen Steinen bedeckten Altar, als könnte er dort die Antwort ablesen. Ich ließ ihm Zeit, damit er sich sammeln konnte, und als ich sein Nicken sah, wußte ich, daß er bald reden würde. »Ich weiß, daß es für einen Menschen, der nicht so denkt wie ich, schwer ist, alles zu begreifen. Aber ich habe dich gewollt, denn ich wußte, daß du etwas Besonderes bist. Nein, ich spürte es, auch wenn ich dein Geheimnis nicht kenne. Aber ich werde es herausfinden, da bin ich mir sicher.«

»Was hat das mit dir zu tun?«

»Ich will es dir sagen.« Sein Gesicht blieb starr. Überhaupt zeigte die Haut kaum Falten. Auch wenn er sprach, so hatte ich des öfteren den Eindruck, daß unter der Haut kein Fleisch, Muskelgewebe und Knochen steckten, sondern irgendeine Masse, mit deren Existenz ich nicht zurechtkam. »Meine Forschungen waren tief und intensiv. Sie waren von einem Willen und einem Leben erfüllt wie selten. Ich sah mich selbst als einen Besessenen an. Ich vergrub mich in die Geheimnisse der alten arabischen und jüdischen Schriften. Ich las von künstlichem Leben, ich las auch über die Überwindung des Todes, und die Faszination wurde immer größer für mich. Gerade in dieses Gebiet tauchte ich ein, und ich lernte, daß alles seinen Preis hat, manchmal sogar einen besonderen.«

»Da gebe ich dir recht, Gilles. Was war dein Preis?«

Leuchteten seine Augen auf? Irrte ich mich? Hatte ich es mir nur eingebildet? Ich kam nicht zurecht, aber ich wußte, daß ich ihn an einem wunden Punkt erwischt hatte. »Ich wollte leben. Ich wollte die Welt verstehen lernen, aber nicht nur die in meiner Zeit, sondern auch die Welt, die fern von der meinen liegt. Und ich fand heraus, daß ich, wollte ich mein Ziel erreichen, einen bestimmten Preis zahlen mußte. Mir war jeder Preis recht, John Sinclair.«

»Welches war deiner?«

»Ich bekam den Kontakt zu finsteren Mächten. Zu denen, die vor Urzeiten vernichtet waren, aber nicht vernichtet sind und all ihre Geheimnisse bewahrt hatten. Damals wollten sie gottgleich werden. Damals hatten sie die gleiche Macht wie Gott, so habe ich es gesehen. Sie verloren zwar, aber ihr Wissen und auch ihre Macht gingen nicht verloren. Sie offenbarte sich den Menschen, diese einmalige Kraft. Sie lockte sie, sie gab hin und wieder einen Teil ihrer Geheimnisse preis, aber nur an bestimmte Menschen, die bereit waren, ihr zu folgen. Die noch daran glaubten, daß nicht alles von ihnen vernichtet war. Es stimmte. Ich habe es herausgefunden. Vieles war zurückgeblieben, und die Kraft war ebenso mächtig wie die, auf die die Kirche und Rom bauten.«

»Du meinst die Hölle, den Teufel, die Verdammnis?«

»Ja, die meine ich.«

»Und was hast du getan, um leben zu können?« Ich ahnte die Antwort, aber er sollte sie mir selbst sagen. Sein Gesicht zeigte plötzlich Triumph, die Augen loderten, als wäre in beiden Pupillen ein kaltes Feuer entfacht worden.

»Ich!« rief er mit lauter Stimme. »Ich habe meine Seele den Mächten der Verdammnis verkauft…«

Dann gellte sein Lachen auf und hallte schaurig von den Resten der Wände als Echo wieder…

***

Ja, genau das hatte ich mir gedacht. Das gesamte Gespräch war darauf hinausgelaufen. Ich selbst aber hatte es aus seinem Mund erfahren wollen, und er hatte es zugegeben.

Beide schauten wir uns an.

Keiner stellte eine Frage, aber jeder wußte wohl, was der andere dachte.

Die Seele verkauft! Etwas Uraltes, aber immer wieder Neues, in verschiedenen Variationen auftretend, von Goethe durch das Drama Faust unsterblich gemacht, und hier stand jemand neben mir, der es schon weit vor der Zeit des großen Genies geschafft hatte.

Er hatte seine Seele verloren, sie gehörte der Verdammnis, dem Teufel, wie auch immer. Aber - und jetzt dachte ich weiter, diese Seele war nicht richtig verloren, es gab sie wahrscheinlich noch, nur eben in einer anderen Form und nicht mehr in seinem Körper sitzend, sondern sich woanders aufhaltend.

Nicht in der Verdammnis, nicht in der sogenannten Hölle, nein, an einer anderen Stelle und trotzdem sichtbar.

Der Schatten!

St.Clairs Begleiter war die Seele, war seine eigene Seele, die den Körper verlassen und als ein Schatten sichtbar geworden war, wobei sie noch menschliche Umrisse angenommen hatte, um sie überhaupt begreifen zu können.

Auch ich hatte begriffen, und das sah mir Gilles de St.Clair wohl an, wie sonst hätte ich sein hintergründiges Lächeln deuten sollen?

»Deine Seele hat den Körper verlassen…«

Er nickte.

»Aber sie ist nicht verschwunden?«

»Nein, sie bewegt sich in meiner Welt. Sie ist oft bei mir. Wenn ich nicht mehr bin, ist sie auch nicht. Sie hält mich am Leben, aber sie gehört einem anderen.«

»Verstehe.«

»Nach allem, was du mir gesagt hast, glaube ich dir sogar. Du bist der erste, der es richtig begreifen kann, und darüber freue ich mich, so stehe ich nicht allein.«

»Doch, Gilles, stehst du. Du stehst allein, denn ich werde meine Seele nicht verkaufen. Um keinen Preis der Welt wird sie jemand anderer bekommen, schon gar nicht der Teufel!«

»Wir sind noch nicht am Ende«, sagte er.

Ich unterdrückte nicht nur meine Kopfschmerzen, sondern auch die Besorgnis, die meinen Eltern galt. Ich hatte sie schutzlos zurückgelassen. Ich konnte und durfte mich nicht mit Vorwürfen quälen, mußte die Nerven und vor allen Dingen den klaren Verstand behalten, das war ungemein wichtig.

»Ich denke auch, daß wir nicht am Ende sind. Du hast mir viel erzählt, ich habe dir geglaubt, aber es fehlt mir trotzdem der allerletzte Beweis.«

»Wieso?«

»Mir fehlt der Schatten, deine Seele, um es glauben zu können. Wo ist er? Wo ist sie?«

Plötzlich lächelte Gilles de St.Clair, und dieses Lächeln gefiel mir überhaupt nicht. Es war das Lächeln eines Siegers, aber es wirkte nicht so wie jemand, der ein Rennen gewonnen hat und nun auf dem Podest steht, um den ersten Preis in Empfang zu nehmen. Sein Lächeln war gemein, triumphierend und auch wissend. »Sie ist in deiner Zeit geblieben, John Sinclair. Ich habe den Teil von mir zurückgelassen, denn er will seinen eigenen Weg gehen. Wäre ich ein Mönch, dann würde ich sagen, daß das Böse zurückblieb, um seine Aufgabe zu erfüllen…«

Bisher hatte ich Staub auf meiner Zunge geschmeckt. Plötzlich aber drängte sich der bittere Geschmack von Galle in meinen Mund, und die Angst um meine Eltern wuchs.

Gilles de St.Clair war ein teuflischer Hundesohn. Er hatte den Weg freigemacht. Er hatte seine Seele zurückgelassen, um ihr die Aufgaben der Hölle zu übertragen.

Meine Eltern waren seiner bösen Seele schutzlos ausgeliefert. Voller Angst und Schrecken dachte ich daran, daß sich der Fluch der Sinclairs erfüllen würde…

***

»Es ist gut, wenn wir den Verletzten in Ruhe lassen«, hatte der Abbé nach Sukos Ankunft gesagt.

»Alles, was er weiß, ist auch mir bekannt, mein Freund.«

Der Inspektor war einverstanden. Er ließ sich gern in das kühle Innere des Hauses fahren, wo er ein Getränk bekam. Saft mit Mineralwasser, wunderbar gegen den Durst. Er leerte das Glas in Blochs Arbeitszimmer, den Blick auf den Knochensessel gerichtet, denn ihn und Suko verbanden schaurige Erinnerungen.

Der Abbé ließ ihn in Ruhe. Erst als das Glas leer war, richtete er seinen Blick auf Suko. »Du hast eine anstrengende Reise hinter dir, mein Freund?«

Suko lächelte. »Es ging. Nur in Paris wurde ich etwas nervös, weil ich Angst hatte, die Maschine nach Toulouse zu verpassen, aber es ging alles glatt, wie immer.«

»So soll es auch sein.«

Suko füllte sein Glas noch einmal bis zur Hälfte und fragte dann: »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten, über die ich informiert sein müßte.«

»Leider nein, mein Freund. Es ist alles so geblieben, zudem haben wir auf dich gewartet«

Er deutete auf den Sessel. »Dort hat sich auch nichts getan?«

Bloch schüttelte den Kopf.

»Aber auf ihm hast du den Mann gesehen?«

»Ja, er war das Transportmittel. Er hat ihn aus der Vergangenheit in die Gegenwart gebracht und dann von einem geheimnisvollen St.Clair berichtet, den er in der Vergangenheit hat kämpfen sehen. Welche Zusammenhänge es gibt oder was da noch auf uns Zukommt, das kann ich dir leider nicht sagen, Suko, denn auch mein Würfel hat gestreikt. Ich habe versucht, durch ihn etwas in Erfahrung zu bringen, doch es ist mir nicht gelungen. Dazwischen gab es eine Sperre, aber alles wird sich auf diesen geheimnisvollen St.Clair konzentrieren, von dem Hansen berichtete.«

»Wie kommen wir an ihn heran?« fragte Suko nach einem weiteren Schluck Saft.

»Das wird unser Problem sein, das wir beide lösen müssen.«

Suko nickte. »Durch eine Reise in die Vergangenheit?«

»Es wäre eine Möglichkeit. Aber wie?«

»Der Sessel?«

»Du kannst es versuchen.«

Suko grinste schief. »Ungern, Abbé, nach den Erfahrungen, die ich mit ihm gemacht habe. Erinnere dich daran, daß mich der Knochensessel beinahe umgebracht hätte. Ich sehe ihn als eine letzte Möglichkeit an. Es muß doch einen zweiten Weg geben.«

»Möglicherweise schon.«

»Sag es.«

»Die alte, zerstörte Kapelle könnte uns eventuell eine Lösung bieten. Zudem haben wir einen Vorteil. Sie ist nicht weit von Alet-les-Bains entfernt. Du besitzt einen Wagen. Laß uns hinfahren. Das ist unsere zweite Chance möglicherweise, denn in der Kapelle ist Hansen der Reiter aus der Vergangenheit erschienen und hat ihn mit in seine Zeit genommen.«

Suko nickte bedächtig. Seine Gedanken drehten sich. »Wenn ich nur wüßte, wer dieser geheimnisvolle Reiter mit dem Namen St.Clair genau ist? Ich komme mit ihm nicht zurecht, und ich habe auch von John nichts gehört.«

»Dann ist auch er ahnungslos.«

»Es sieht so aus.«

»Inzwischen ist Zeit verstrichen, Suko. Wäre es nicht besser, wenn du ihn anrufst?«

»Kann schon sein. Er hält sich zur Zeit bei seinen Eltern auf, denn auch sie sind in Gefahr.«

Der Abbé schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Grund nicht. Ich weiß nicht, weshalb das alles geschieht und was da in die Wege geleitet worden ist. Jedenfalls ist es mir nicht möglich, das Spiel zu durchschauen. Ich hörte, daß Johns Vater seine Frau umbringen wollte, was mir nicht in den Kopf will.«

»Mir auch nicht. Aber es gab den Schatten«, sagte Suko, »und der hängt wieder mit dem Reiter zusammen.« Er deutete auf das Telefon. »Jedenfalls werde ich in Lauder anrufen, um zu erfahren, ob sich dort etwas verändert hat. John muß ebenfalls bei seinen Eltern eingetroffen sein. Am liebsten wäre mir, wenn er den Fall gelöst hätte, dann könnten wir uns die Reise zu dieser kleinen Kapelle sparen.«

Der Abbé zog ein skeptisches Gesicht. »Glaubst du wirklich daran, Suko?«

Der Inspektor hielt den Hörer bereits in der Hand. »Ich kann es nur hoffen.«

»Ja, das stimmt.« Bloch schaute zu, wie Suko wählte, sich dann auf dem Stuhl zurücklehnte und darauf wartete, daß abgehoben wurde.

Bei den Sinclairs tat sich nichts.

Suko schüttelte den Kopf und runzelte zugleich die Stirn. »Das verstehe ich nicht«, sagte er.

»Was ist denn?«

»Ich bekomme keine Verbindung.«

»Nun ja, man wird dort telefonieren.«

»Stimmt leider nicht. Die Leitung ist tot!« Bloch schluckte. »Versuche es noch einmal«, sagte er.

Seine Stimme klang zittrig.

»Ja, das werde ich auch.«

Der Inspektor wählte wieder. Diesmal stand er unter einem starken seelischen Druck, der sich auch körperlich bemerkbar machte, denn auf seiner Stirn malte sich der Schweiß ab.

Das Schweigen stand zwischen den beiden Männern wie ein tiefer See. Kein Laut drang aus dem Hörer. »Es bleibt dabei«, flüsterte Suko und legte den Hörer wieder zurück.

»Was ist mit London?«

»Wieso?«

»Versuche es dort. Erkläre deinem Chef alles. Vielleicht kann er etwas in die Wege leiten.«

»Ja«, murmelte Suko, »das wäre nicht schlecht. Das wäre sogar sehr gut. Jemand muß John erreichen. Es besteht ja noch die Hoffnung, daß die Leitung nur gestört ist.«

Irgendwann klappt es dann doch mit der Verbindung. In London hob Sir James ab.

»Ah, Suko, Sie sind in Frankreich…«

»Stimmt, Sir.«

»Alles in Ordnung?«

»Bei mir schon, aber nicht bei John.«

»Erzählen Sie.«

Das dauerte nicht lange, und der Superintendent begriff schnell. Die Nummer des Templerhortes kannte er, und er machte Suko klar, daß er zurückrufen würde.

Der Inspektor und der Abbé warteten. Beide waren nervös und hielten sich nur mühsam auf ihren Stühlen. Dann erfolgte der Rückruf. Es war Suko, der abhob.

»Sie haben recht!« vernahm er die dünne Stimme seines Vorgesetzten.

»Sie haben recht - leider. Die Leitung zu den Sinclairs ist tot. Nichts klappt mehr.«

- »Mein Gott.«

»Sie sagen es, Suko.«

»Rufen Sie McDuff an, den Chef der kleinen Polizeistation in Lauder?«

»Natürlich. Er soll sich bei den Sinclairs umschauen und mir dann Bescheid geben.«

»Dann müssen wir hier warten.«

»Wollen Sie denn weg?«

»Wir hatten es vor, Sir.« Suko erklärte den Grund.

»Nun ja, was ist wichtiger?«

»Ich kann es nicht entscheiden, Sir.«

»Fahren Sie. Um die Sinclairs werde ich mich kümmern. Außerdem sind wir nicht ohne.«

»Gut, wir melden uns dann.«

»Ja, viel Glück.«

Die Sorgenfalten waren aus den Gesichtern der Männer nicht verschwunden, als sie sich von ihren Plätzen erhoben. Draußen stand der Leihwagen startbereit, ein kleiner BMW.

»So«, sagte Suko, »und jetzt so schnell wie möglich i n Richtung Norden. Du kennst die Kapelle, Abbé?«

Der Templer schlug die Tür zu. »Ja, ich weiß zumindest wo wir sie finden können.«

»Okay, dann los…«

***

»Wir können doch die Leiche nicht einfach vor dem Haus liegenlassen«, sagte Mary Sinclair und hatte damit das bedrückende Schweigen zwischen ihnen unterbrochen.

Ihr Mann hob den Kopf. »Es stimmt, aber möchtest du es tun?«

»Nein, um alles in der Welt nicht.«

»Eben. Wir könnten es John überlassen. Ich werde ihm dann dabei helfen.«

»John…?« sinnierte Mary.

»Ja, ihm.« Horace schüttelte den Kopf »Warum hast du so seltsam gesprochen?«

»Ich habe nur nachgedacht, und das Fazit meiner Gedanken ist nicht eben positiv.«

Horace F. Sinclair horchte auf. »Wie meinst du das denn? Was willst du damit sagen?«

»Er ist hier, Horace, aber ich habe den Eindruck, daß er inzwischen weg ist.«

»Wieso denn das?« fragte er etwas unwillig.

»Wir haben seit einigen Minuten nichts mehr von ihm gehört.«

»Da gebe ich dir recht, aber John wollte seinen Rundgang ums Haus machen.«

»Das wird er wohl getan haben!« bestätigte Mary. »Aber er müßte doch schon zurück sein.«

»Was willst du damit sagen?«

»Muß ich das noch?«

Horace F. Sinclair seufzte. Dann saugte er durch die Nase die Luft ein. »Nein, Mary, ich denke, das brauchst du nicht. Solltest du recht haben, dann sehe ich schwarz. Sogar mehr als das. Stockfinster wird es. Ich wünsche es uns nicht.« Er schob zuerst seinen Stuhl zurück, dann stand er auf.

»Wo willst du hin?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Nach draußen?«

»Ja.«

»Und dann?«

Horace F. Sinclair beugte sich vor. »Laß es mich nur machen, Mary. Ich werde…«

»Nein, nein!« rief sie und stand selbst auf. »Du kannst nicht nach draußen gehen und das Haus umrunden.«

»Das werde ich auch nicht tun. Ich werde die Tür öffnen und nach unserem Jungen rufen.«

»Gut, gut, tu das.«

Horace F. Sinclair lächelte seiner Frau zu, obwohl ihm danach nicht zumute war. Als er ging, spürte er seine Knochen, als hätte sich in seinen Oberschenkeln ein Muskelkater festgesetzt. Er ging langsam durch die Diele, erreicht die Tür und öffnete sie. Bevor er nach draußen trat, drehte er sich um.

Mary stand in der offenen Küchentür und hatte die Hände ineinander verschlungen. Sie nickte ihrem Mann zu, der dies als Zeichen ansah und die Schwelle überschritt.

Es hatte sich nichts geändert. Noch immer herrschte die ungewöhnliche Dämmerung. Die nahe wachsenden Bäume gaben bizarre Schatten ab. Er sah auch den Toten nahe der Hauswand liegen, aber nichts in der Nähe bewegte sich.

Die Stille lag wie eine kompakte Wand vor ihm, und sie wurde durch das Rufen des pensionierten Anwalts unterbrochen.

»John! - John…!« Keine Antwort.

Sinclair merkte, wie sein Herz schneller schlug. Die Furcht glitt wie mit bösen Krallen ausgerüstet in ihm hoch. Bei einem erneuten Rufen zitterte seine Stimme, doch sie verhallte auch als Echo.

Schließlich drehte er sich um, ging zurück in das Haus, schloß die Tür und trat hinein in das weiche Licht der Diele. Er hob die Schultern. »Es tut mir leid, Mary, aber ich habe keine Antwort erhalten. Wir sind wohl allein.«

»Nein, Horace«, murmelte seine Frau. »Wir sind nicht allein. Es gibt noch den Schatten, den Mörder unseres Freundes. John ist nicht mehr da. Er hätte ihn stoppen können, so aber sind wir allein und auch eine Beute für ihn…«

Horace F. Sinclair gab keine Antwort. Er wußte, daß seine Frau recht hatte, und die durch seinen Kopf zuckenden Gedanken bildeten einen einzigen Satz.

Es ist der Fluch der Sinclairs…
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